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Hervorragender Repräsentant der alkalischen (Natron) Quellen, 


In 1000 Theilen Wasser 4,78 doppeltkohlensaures Natron. 


Biliner Sauerbrunn ist gans besonders zu empfehlen bei Magen-, Nieren-, Blasen- 
und Harnleiden, gichtischen Ablagerungen, Erkrankung der Respirations- 
organe und Lunge, unübertroffen bei Diabetes (Zuckerkrankheit). 


Als E Mittel gegen alle das Verdauungssystem, die Nieren-, 
Galle-, Harn-, und Blasenfunktionen störende Einflüsse, dabei wegen seiner 
reichen Menge Kohlensäure (gesammte Kohlensäure 5,517 in rooo Theilen) ein äusserst 
wohlschmeckendes, angenehmes Erfrischungsgetränk und zur Mischung 
mit Wein geeignet i 
In Flaschen à Tlg u. 3/g Liter vorräthig in allen Apotheken, guten Droguerien und in 
den Mineralwasserhandlungen. 


Auf den »Korkbrand« (Biliner Sauerbrunn) wird besonders aufmerksam gemacht, 
Flaschen mit Korken ohne Brand enthalten gefälschtes Biliner Wasser. 


mit allem Comfort ausgestattet. 
Curanstalt Sauerbrunn * Wannen- Dampf. 
elektrische Bäder, Kalt- 
wasser-Heilanstalt vollständig eingerichtet. Brunnen-Arzt Med. Dr.Wilhelm v. Reuss. 


pa Biliner  Pastilles de Bilin. 


Verdauungszeltchen. 


Vorzügliches Mittel, aus den Abdampfrückständen d. Biliner Sauerbrunn er- 
zeugt, bei Sodbrennen, Magenkatarrhen, Verdauungsstörungen überhaupt. 


Depots in allen Mineralwasserhandlungen, Apotheken und Droguenhandlungen. 
Brunnen-Direction in Bilin (Böhmen). 
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Der eiserne Ring. 


Roman von Lore Hollweg. 


(Fortsetzung.) ¢ ¢ (Nachdruck verboten.) 


Í N Wis zitterte. Ein angſtvolles Flehen, das aus 
AN tiefſter Seele kam, lag in ihren Augen. Sir 
Newton machte mit der Hand eine leichte Be: 
wegung, die ſie zum Sitzen einlud, und ſie 
gehorchte ſtumm, die Augen thränenglänzend, 
ängſtlich erſchreckt auf ihn gerichtet. Sir Newton 
hatte ſie noch nie ſo geſehen, und doch war das ihr eigent— 
liches Weſen. Hilfloſigkeit und als natürliche Folge der: 
ſelben Furcht vor dem Schickſal ſprachen aus jeder ihrer 
Mienen. Sie empfand ſogar die ruhige, höfliche Form 
Sir Newtons jetzt als Spott und Ironie, und während 
ihr dieſer ſchonend und freundlich erzählte, was er von 
John Funham über den Fall des Hauſes J. & W. Fun⸗ 
ham wußte, dämmerte ihr plötzlich wie eine neue Morgen: 
röte das Bewußtſein ihres thörichten und kindiſchen Be— 
tragens auf, das ſie von jeher und noch bis zur letzten 
Minute gegenüber Sir Newton eingehalten hatte. Der 
Ernſt der Welt gähnte ihr plötzlich wie ein Abgrund vor 
den Augen, und doch war das, was ihr drohte, nichts 
als die nüchterne Notwendigkeit des Lebens, die harte 


8 Der eiſerne King. 


und bisweilen grauſame Lehrmeiſterin. Es drohte ihr 
nicht mehr und nicht weniger, als was Hunderten und 
Tauſenden auch droht, nur war ſie verwöhnt und mußte 
nun in Tagen und Wochen nachholen, was andere in 
langen Jahren gelernt hatten. 

Wie ihre Mutter, ſo war auch Ellis ſofort nach den 
erſten Andeutungen von der ganzen Größe ihres Unglücks 
überzeugt. Es war alles verloren, der goldene Quell, 
aus dem ſie gedankenlos und rückſichtslos ihr ganzes Leben 
lang geſchöpft, war verſiegt. Unwillkürlich kamen die 
Selbſtvorwürfe, dieſe ſicheren Boten des richtigen Erfen: 
nens. Aber noch während Sir Newton ſprach, kam ihr 
noch eine andere Erkenntnis. Sie war die Frau eines 
reichen Mannes geworden, der ſie nicht um ihrer ſelbſt 
willen geheiratet hatte, ſondern, wie ihr ja Sir Newton 
haarſcharf auseinanderſetzte, auf Grund eines Vertrages, 
den nun weder ihr Vater noch ſie ſelbſt einhalten konnte. 
Der Gemahl war — ſie konnte nicht anders ſagen — 
klugerweiſe davongegangen, war nach England abgereiſt, 
vermutlich um erſt abzuwarten, was nun werden würde. 
Und ihr Schwiegervater ſtand in ſeiner ruhigen Höflichkeit 
vor ihr, um ihr das beizubringen. Jede arme Arbeiter— 
frau, die in der Mühſal des Lebens ſteht, konnte ſtolz 
und freudig vor Ellis hintreten und ſagen: „Mich hat 
mein Mann nur um meiner ſelbſt willen gewählt,“ und 
ſolches Bewußtſein war eine Befriedigung fürs ganze, 
noch ſo wechſelvolle Leben. Rang und Reichtum, Adel 
und Stellung einer Frau, ſo hoch ſie auch die kalte Klug— 
heit der Welt ſtellt, ſind für eine Frau doch nicht das, 
was dem Bewußtſein, von dem Manne ihrer Liebe um 
ihrer ſelbſt willen gewählt zu ſein, gleichkommt. Rang 
und Reichtum erhöhen eine Frau nicht, wie die Welt all: 
gemein glaubt, ſondern ſie erniedrigen ſie, es iſt eine Art 

Beſtechung oder eine Täuſchung dabei. 
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„Sie werden ſelbſt begreifen, liebes Kind,“ fuhr Sir 
Newton in ſeiner Auseinanderſetzung fort, „daß dieſes 
plötzliche Verſiegen und Verſagen des einen Teiles der 
Kontrahenten gewiſſe Erwägungen hervorruft, wie dieſer 
Ungleichheit wohl abzuhelfen ſei. Glauben Sie mir, daß 
mir nichts fataler iſt als die ſo entſtandene Sachlage, 
aber ich habe es gleichwohl für meine Pflicht gehalten, 
Gordon zur Abreiſe zu bewegen, um dadurch zunächſt Zeit 
zum Ueberlegen und Nachdenken zu gewinnen. Sie haben 
natürlich als rechtlich angetraute Ehefrau meines Sohnes 
Anſpruch auf ſtandesgemäßen Unterhalt —“ 

„Sir Newton,“ unterbrach Ellis ihn zum erſtenmal 
wieder nach ſeiner langen Rede, „Sie thun mir weh.“ 

„Nein, liebe Ellis, ich ſetze den Fall auseinander, wie 
er rechtlich liegt.“ 

„Bitte, thun Sie das nicht. Miſter Gordon iſt von 
mir fortgegangen, hat mich wenige Stunden nach der 
Trauung verlaſſen. Nun — er wird wohl wiſſen, warum, 
und mir bleibt nichts übrig, als mich darein zu fügen. 
Es iſt eine Beſchämung, ein Schimpf für mich als Frau. 
Wenn mich Gordon geliebt hätte, würde das nie geſchehen 
ſein. Aber ich will es ertragen, Sir Newton, ohne mit 
den Wimpern zu zucken. Ich will es als eine Straſe 
deſſen hinnehmen, was ich ſelbſt ver ſchuldet. Weiter dürfen 
Sie aber meine Demütigung nicht treiben.“ 

„Aber ich will ja im Gegenteil —“ 

„Nein, Sir Newton. Es iſt eine weitere Crniedri: 
gung, mir zuzumuten, Anſprüche an einen Gatten zu 
erheben, der von mir am Hochzeitstage fortläuft,“ erwiderte 
Ellis aufſtehend. „Bis jetzt mag man unſere Heirat als 
eine Täuſchung anſehen, die menſchlich und alſo auch er— 
klärlich iſt. Wir haben uns ineinander getäuſcht, täuſchen 
uns vielleicht jetzt noch, weil wir uns nicht kennen, wie 
ſich Frau und Mann kennen müſſen. Wenn ich aber 
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jetzt einen — wie Sie ſagen, rechtlichen Anſpruch auf 
Unterhalt an Gordon erheben wollte, ſo würde aus der 
Täuſchung ein Betrug. Man würde ſagen, ich hätte 
Gordon abſichtlich getäuſcht, um einen perſönlichen Vorteil 
für mich zu erſchleichen. Ich muß Sie alſo beſtimmt er⸗ 
ſuchen, Sir Newton, mit mir nicht von ſolchen Anſprüchen 
an Miſter Gordon zu reden. Sie verletzen mich dadurch. 
Ich kenne keine ſolchen Anſprüche, und will keine kennen.“ 

„Hm,“ machte Sir Newton nachdenklich, „Sie haben 
am Ende recht. Kehren Sie zu Ihrem Vater zurück, das 
würde ich Ihnen anraten. Das weitere wird ſich ja dann 
ſpäter ſchon finden, wenn die Angelegenheit ſich mehr ge— 
klärt hat. Das wäre es, was ich Ihnen bis auf weiteres 
mitzuteilen hatte. Und da das nun geſchehen iſt, will ich 
Sie nicht weiter beläſtigen.“ 

Er machte eine höfliche Verbeugung und war eben im 
Begriff, ſich zu entfernen, als Ellis, ihre Einſamkeit und 
Hilfloſigkeit vorausſehend, in heftiges Weinen ausbrach. 
Sie konnte nicht einmal adieu ſagen, ſo ſehr übermannte 
ſie die Beſtürzung, die Angſt über die fürchterliche Wen⸗ 
dung, die ihr Schickſal ſo plötzlich genommen hatte. 

Nachdenklich blieb Sir Newton wieder ſtehen und ſah 
ſie einen Augenblick an. „Hm,“ ſagte er tröſtend, „Sie 
ſind noch jung, Ellis, wozu verzweifeln? Ich gebe gern 
zu, daß Sie der Schlag ebenſo hart wie überraſchend und 
unſchuldig trifft. Aber Sie ſind noch jung. Junges Holz 
biegt ſich, wenn der Sturm kommt, nur altes bricht. Und 
dann — das geht vorüber. Warten Sie es doch wenig— 
ſtens ab, ob alles wirklich ſo ſchlimm iſt, wie es ausſieht. 
Ihr Onkel ſprach von einem Arrangement. Wer weiß, 
ob es Ihrem Vater nicht trotzdem gelingt, ſeinen Kahn 
wieder flott zu machen. Mit einem Wort: hoffen Sie. 
Das iſt Ihr Recht und Ihre Pflicht. Dabei wird man 
alt. Was ſollen wir alte Leute denn im Unglück thun, 
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wenn ſchon die Jugend die Flinte ins Korn wirft? Hoffen 
Sie! Und wenn wirklich einmal Not am Mann iſt, Ellis, 
dann erinnern Sie ſich, daß wir beide trotz alledem 108) 
gute Freunde find. “ 

Schluchzend, das Taſchentuch vor den Augen, hörte 
Ellis nicht einmal, wie Sir Newton endlich fortging. Sie 
wußte ſchon, was die ſchönen Redensarten und die guten 
Freunde im Unglück wert ſind. Niemals würde ſie ſich 
an Sir Newton wenden. Die Vorgänge überzeugten ſie 
mit einer grauſamen Schärfe und Deutlichkeit, was dieſer 
ſamt ſeinem Sohn für Leute waren. Was blieb denn 
nun von ihrer Ehe übrig, als ein kalter, kluger Kontrakt? 
Nichts weiter! Herz und Seele gingen leer aus. Gewiß 
war ſie daran mit ſchuld, ſie war ſogar eine der Haupt⸗ 
ſchuldigen, aber trotzdem fühlte Ellis wohl, daß ſie doch 
mehr zu bedauern, als zu verdammen war. 

Lange hatte ſie ſo in dumpfem Brüten dageſeſſen. 
Furcht, Reue, Scham beſtürmten ihre Seele. Was nun? 
Was nun? fragte ſie ſich immer wieder und kam doch zu 
keiner Antwort. Sollte ſie zu ihrer Familie zurück? Welche 
Demütigung, welche Schande! Sie wurde wieder nach 
Hauſe geſchickt, weil kein Geld da war! Und das mußte 
ihr, der ſo ſtolzen, übermütigen, vornehmen Ellis Fun⸗ 
ham paſſieren. Wenn ſie nun wieder nach London kam 
und dort ihren früheren Freunden und Freundinnen be⸗ 
gegnete, wie beſchämt und gedemütigt ſtand ſie vor denen 
da! Sie war ja nun arm, mußte vielleicht einen Erwerb 
als Näherin oder Ladenmamſell ſuchen. War das mög— 
lich? Konnte ſie das? — Niemals! ſchrie es in ihr auf. 

Hierbleiben konnte ſie aber noch viel weniger. Was 
alſo? — Sterben! 

Ja, das war ihr Wunſch. Tot und begraben ſein, 
nichts mehr hören und ſehen von dieſer Welt. Wenn es 
hätte ſein können, ohne ihr Zuthun, ohne Schmerzen, 
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wäre Ellis in dieſem Augenblick mit tauſend Freuden ge: 
ſtorben — und ſie war erſt neunzehn Jahre! 

Der Strand war ſeicht, das wußte ſie. Zehn oder 
zwanzig Schritte ins Meer — und alles war vorbei, fort 
die Demütigungen, die Schande, die Sorge um die Zu— 
kunft. 

Wild ſchluchzend ſprang ſie auf und wollte fort. Da 
ſtand plötzlich Leonore vor ihr. Ellis ſah das weiche, 
liebevolle, beſcheidene Geſicht ihrer früheren Geſellſchafterin, 
die beſorgten Augen, den wehmütigen Ausdruck ihres Ge: 
ſichtes. 

„Miß Lore — o, Miß Lore!“ ſchrie ſie ſchmerzgequält 
auf und fiel dem jungen Mädchen in die Arme. 

Leonore ſagte zunächſt nichts, ſondern fah Ellis prü⸗ 
fend und aufmerkſam ins Geſicht, erſt als ſich dieſe gar 
nicht wieder beruhigen wollte und immerfort zum Herz⸗ 
brechen ſchluchzte, redete ſie ihr zu. 

„Ich habe gedacht,“ ſagte ſie, „daß es Ihnen hier zu 
einſam fein würde, und deshalb Ihrer Mutter den Vor: 
ſchlag gemacht, Sie wieder nach dem Palazzo Gonzaga 
einzuladen. Ich bin deshalb hier; Ihre Frau Mutter 
erwartet Sie.“ 

„O, Sie wiſſen nicht, was geſchehen iſt, Miß Lore. 
Ich kann — — ich kann nicht zu meiner Familie zurück.“ 

„Ich weiß ſehr wohl, was geſchehen iſt, und wüßte 
in aller Welt keinen paſſenderen Platz für Sie, als an der 
Seite Ihrer Mutter. Miſſis Funham will in dieſen 
Tagen nach London zurückfahren, je eher, deſto beſſer, und 
rechnet beſtimmt darauf, daß Sie ſie begleiten.“ 

„Als eine im Stich gelaſſene, verſchmähte Frau? O 
nie, nie kann ich das, Miß Lore!“ 

Und wieder ſchluchzte Ellis in den Armen Leonores 
auf, als ob ihr dieſer erſte Schmerz des Lebens das Herz 
brechen müßte. 
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„Man kann alles, was die Not gebeut,“ redete ihr 
Leonore zu. „Wiſſen Sie nicht, was Ihr großer Dichter 
Shakeſpeare meint, wenn er ſagt: 

„Not iſt der Prüfſtein der Gemüter. 

Wo ſtill die See, da ſchwimmt ein jedes Boot. 

Jedoch auch harte Schickſalsſchläge ruhig dulden, 

Das zeugt von wahrer Kunſt des Lebens.“ 
Und Sie ſollten ſich nicht einmal beklagen, daß die 
Not Sie getroffen hat, denn Not lehrt nicht nur beten, 
ſondern außerdem eine Menge Dinge, ohne die unſer 
Leben ſchal und öde wäre. Not lehrt Sie die Abgründe 
des Lebens kennen, ebenſo wie den Flitter und Tand, 
macht Ihr Auge ſcharf und Ihren Verſtand klug. Was 
iſt unſer Leben ohne die Lehren der bitteren Notwendig⸗ 
keit? Ein Schatten, ein Scheinleben, das ſeine beſte 
Kraft, ſeinen ſchönſten Inhalt nicht kennt. Jener Menſch 
iſt der wahre Verfluchte, den nie die Not des Lebens trifft. 
Er gleicht dem ungejäteten Acker, wo das Unkraut wuchert. 
Das wahre Glück des Menſchen wächſt aus dem Boden 
der Not. Der eiſerne Ring der Notwendigkeit bildet die 
Grenze unſeres Glückes.“ 

Mit einer heftigen Bewegung riß ſich Ellis plötzlich 
los und ſtarrte Leonore einige Sekunden ins Geſicht. 
Irgend eine Idee hatte ſie erfaßt, irgend eine tiefverbor— 
gene Saite ihres Gemüts war von den Worten des jungen 
Mädchens berührt und zitterte nun in leiſen Schwingungen, 
kaum vernehmbar und undeutlich in ihrer Seele. 

„Der eiſerne Ring!“ ſtammelte ſie wie träumend. 

„Was iſt Ihnen?“ fragte Leonore erſtaunt. „Was 
haben Sie denn?“ 

Langſam fuhr ſich Ellis mit der flachen Hand über 
Stirn und Schläfe, die Haare ordnend und wie ſich be— 
ſinnend auf eine alte längſt vergeſſene Geſchichte. Wie 
war das nur? Gie fah einen jugendlich-gutmütigen Blond: 
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kopf vor ſich mit zwei leuchtenden zutraulichen Augen, 
ſchüchtern bot er ihr einen kleinen ſchwarzen Ring aus 
Eiſen mit einer Inſchrift. Wie war doch die Inſchrift? 
Und was hatte es denn mit dem Ringe für eine munder: 
liche Bewandtnis? Vor allem aber: wo war der Ring 
hingeraten? Und wo war ſein Geber? 

Unwillkürlich ſtrich ſie mit einer Hand über die an⸗ 
dere. Da waren mehrere Ringe, goldene, mit teuren 
blitzenden Steinen, aber kein eiſerner. Ein bitteres Ge— 
fühl der Reue kam über ſie, ein Gefühl wie von einem 
verlorenen Leben. Eine unruhige Haſt erfüllte ſie plötzlich, 
als müſſe ſie irgend etwas thun und unternehmen. 

„Sie ſagen, Mama wolle nach London zurück?“ fragte 
ſie raſch. 

„Ja, ſobald wie möglich.“ 

Jedenfalls, ſo ſagte ſich Ellis, war der eiſerne Ring 
irgendwo in ihrer Londoner Wohnung. Wenn er über⸗ 
haupt noch aufgefunden werden konnte, ſo mußte er dort 
geſucht werden. 

„Kommen Sie, Miß Lore, wir wollen gehen,“ fuhr 
Ellis noch immer in geheimnisvoller Unruhe fort. „Ich 
will mit Mama nach London.“ 
| Dann, als ſie ſchon durch die dunkle Allee nach der 

Gondelſtation ſchritten, fuhr fie wieder in ihrer ttäume: 
riſchen Art fort: „Miß Lore, Sie find ein kluges Mäd— 
chen. Sagen Sie mir eines. Wenn mein Vater bankerott 
iſt, gehört ihm dann gar nichts mehr?“ 

„Aber laſſen Sie das doch jetzt —“ 

„Nein, nein, Miß Lore. Ich bitte, ich beſchwöre Sie, 
ſagen Sie mir nur das eine.“ 

„Je nun, das kommt noch darauf an, je nachdem der 
Konkurs ausgeht. Jedenfalls werden Sie gut daran thun, 
ſich für die Zukunft auf eine beſcheidenere Einrichtung 
gefaßt zu machen.“ 
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„Nein, nein, das meine ich nicht. Unſere Wohnung 
in Oxford Street —“ 

„Die kommt ſicher mit in die Konkursmaſſe, ſoweit 
nicht Miſſis Funham etwa Eigentumsrechte nachweiſen 
kann.“ 

„Ja, ja, aber beiſpielsweiſe meine Schmuckſachen.“ 

„Soweit ſie Geſchenke Ihres Vaters ſind, werden ſie 
vermutlich auch zur Konkursmaſſe gerechnet. Ich weiß 
das nicht ſo genau.“ | 

„Aber die Geſchenke von anderen?“ 

„Was Ihnen gehört, bleibt natürlich auch Ihnen. s 

„Andenken ohne Wert, ein Ring etwa?“ 

„Ach, natürlich. So genau wird man das wohl nicht 
nehmen.“ 

„Ich kann ihn mir ohne weiteres aneignen, wenn ich 
ihn finde?“ 

„Selbſtverſtändlich.“ 

Ohne weiter ein Wort zu wechſeln, beſtiegen ſie die 
Gondel, mit welcher Leonore herausgefahren war und die 
ſie ſich zur Heimfahrt geſichert hatte. Schweigend fuhren 
ſie über die dunkle Lagune der Stadt zu. 

Als ſie im Palazzo Gonzaga ankamen und die Treppe 
hinaufgingen, lagen hier noch die halbverwelkten oder zer⸗ 
tretenen weißen Roſen herum. Ein ſonderbarer Duft von 
Magnolienblättern und Guirlanden lag in der Luft, auf 
Treppen und Gängen hingen noch die kleinen, bunt her: 
ausſtaffierten Wappen mit ſeidenen Bändern, die Wim⸗ 
pel und Fähnchen. 

Ellis ſchluchzte laut auf und A weinend ihrer Mutter 
in die Arme. 


Achtes Kapitel. 
John Funham war am anderen Morgen ſehr erſchrocken, 
als er hörte, wie wenig Ellis bei ihren Verhandlungen 
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mit Sir Newton ſeinen Erwartungen entſprochen hatte. 
Sie war ganz das Gegenteil von dem geweſen, was er 
eine kluge Frau nannte, hatte der Gegenpartei ihren Rück⸗ 
zug durch die Nobleſſe erleichtert, mit der fie ihre An: 
ſprüche aufgegeben, und war dem feinen, höflichen Sntri- 
guenſpiel des Sir Newton leicht zum Opfer gefallen, dem 
es natürlich nur darauf ankam, ſich ohne Verluſt aus der 
Sache zu ziehen. Sehr zufrieden mit dieſem Erfolg würde 
ſich, wie John annahm, Sir Newton nun ebenfalls auf 
die Eiſenbahn ſetzen, um nach London zurückzukehren, und 
J. & W. Funham zunächſt ihrem Schickſal überlaſſen. 

Was das für ihn perſönlich zu bedeuten hatte, darüber 
konnte John nicht einen Augenblick zweifelhaft ſein. Er 
war ſelbſt Engländer vom Scheitel bis zur Sohle und 
jah in den Maßnahmen Sir Newtons ſofort jene nüd): 
terne, verſtändige Herzloſigkeit, die von glatten, höflichen 
Redensarten und Verſprechungen überfließt und von der 
Londoner City mit ſelbſtgefälligem, ſpöttiſchem Lächeln 
großgezogen wird. 

Wenn die neugeknüpften Familienbande nicht die Er: 
wartungen Johns erfüllten, ſo durfte er noch weniger 
oder überhaupt gar nicht darauf rechnen, daß es in Lon: 
don gelingen würde, ein Arrangement der Firma mit 
ihren Gläubigern zu erzielen. — 

Frau Funham traf ihn, als er ſich zum Ausgehen 
fertig gemacht hatte, auf dem Korridor. 

„Adieu, Martha!“ ſagte er eintönig, gleichgültig zu ihr. 

„Wohin willſt du, John?“ fragte ſie ängſtlich. 

„Zu Reedholm. Ich will noch einen letzten Verſuch 
machen und muß mich beeilen, denn ſonſt treffe ich ihn 
nicht mehr an. Iſt er erſt wieder in London, iſt alles 
vorbei.“ 

„Und du haſt noch einige Hoffnung?“ 

„Ellis hat kein Recht, auf ihre Anſprüche zu vers 
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zichten und darf es auch nicht thun. Das werde ich Need: 
holm ſagen. Ich denke, er wird ſich beſinnen.“ 

In Wahrheit hatte auch John keine Hoffnung mehr, 
aber er redete es ſich wenigſtens ein. Sein letzter Verſuch 
war der Strohhalm des Ertrinkenden. Eine ſtumpfe 
Müdigkeit, Ueberdruß und Gleichgültigkeit war über ihn 
gekommen. Nicht ſich, ſondern ſeinen Kindern, ſeiner 
Familie glaubte er den letzten Verſuch ſchuldig zu ſein. 
Er wollte ihn unternehmen, aber — Hoffnung hatte er 
nicht mehr. Es ſprach ſich, als er die Treppe des Palazzo 
Gonzaga hinunterging, eine ſonderbare Ruhe und Ent⸗ 
ſchloſſenheit in ſeinem Weſen aus, wie bei einem Manne, 
der mit fih felbit fertig ift. Im Grunde genommen war 
John Funham ein verlebter, verweichlichter und energie⸗ 
loſer Mann, der weit entfernt, den Schwierigkeiten die 
Stirn zu bieten, vielmehr beſtrebt war, ſich ihnen auf 
irgend eine Weiſe zu entziehen. Noch während er die 
große breite Marmortreppe hinunterſtieg, dachte er daran, 
daß es vielleicht das letzte Mal ſei, und daß er das Haus 
nicht mehr ſehen würde, wenn nicht Reedholm ſich noch 
in letzter Stunde beſann. Kalt und ruhig dachte er an 
ſein Ende wie an eine notwendige Folge. Er war her— 
untergeſtürzt aus ſeiner Höhe, ohne die Kraft zu haben, 
ſich wieder zu erheben. Ein Leben ohne Geld war für 
ihn eine Unmöglichkeit, und ſo war ſein pekuniäres Ende 
auch ſein körperliches. 

Unten im Treppenhaus ſpielten ſeine zwei Töchter und 
die Bonne mit Orangen. Die kleinen zierlichen Mädchen, 
die in hocheleganten weißen Kindertoiletten mit ſeidenen 
Schärpen, geſtickten andaluſiſchen Strümpfen und Saffian⸗ 
ſchuhen herausgeputzt waren, hatten ſich erhitzt und rannten 
mit fröhlichem Lachen hinter den am Boden kollernden 
goldgelben Früchten her. Eine der Orangen kollerte die 
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„Papa,“ rief ihm die jüngſte zu, „hole fie, hole fie!” 

Es war ein herziges Kind, die kleine Maud. Was 
würde nun wohl aus der verwöhnten, kleinen Puppe 
werden? 

Er hob ſie auf den Arm und küßte ſie. Die Kleine 
machte in ihrer Lebhaftigkeit verzweifelte Anſtrengungen, 
um wieder los zu kommen und hinter ihren Orangen her— 
rennen zu können, die ſie natürlich mehr intereſſierten 
als die Zärtlichkeiten ihres Vaters. 

„Haſt du mich nicht lieb, Maud?“ flüſterte er ihr leiſe 
ins Ohr. Es klang faſt wie ein Vorwurf. 

„Doch, doch, Papa, aber du mußt noch viel mehr 
Orangen mitbringen, hörſt du? Wir brauchen noch viel, 
viel mehr Orangen,“ ſchwatzte die Kleine ernſthaft. 

Er ſchien gerührt und zwinkerte mit den Augen, als 
ob ihm die Thränen den Blick getrübt hätten. Dann 
ſetzte er das Kind wieder auf den Boden und ging nach 
der Gondel. Eine ſonderbare Idee kam ihm dabei. Vor 
einigen Tagen war er zufällig Zeuge einer herzzerreißen— 
den Scene geworden. Ein Kind war aus dem Fenſter 
eines Hauſes ins Waſſer gefallen, und die junge Mutter 
im erſten natürlichſten Gefühl war ihm nachgeſprungen. 
Beide waren ertrunken. Der leidenſchaftliche Schrei der 
Mutter gellte noch in ſeinen Ohren. Das war Liebe, das 
war Zuſammengehörigkeitsgefühl, das war Natur! Hin— 
gegen bei ihm war das alles ſo ganz anders, ſo kühl und 
nüchtern, jo verſtändig ſpekulierend, fo ungemein ver: 
nünftig; ſelbſt ſein Kind, ſo verſtandesunreif und unbe⸗ 
dacht es war, machte ſeine Zuneigung von den Orangen 
abhängig, die er ihm mitbringen ſollte. Eine Redensart, 
gewiß, nichts anderes, denn das Kind dachte ſich ja nichts 
dabei, aber das war es ja gerade, was ihn nachdenklich 
machte. Jene Mutter, die hinter ihrem Kind herſprang, 
dachte ſich auch nichts dabei, es war der Inſtinkt der 


Roman von Lore Hollweg. 19 


Natur und doch fo himmelweit verſchieden. War er nun 
der entwickeltere beſſere Menſch, oder jene Frau? Die 
erhöhte Kulturſtufe, auf der er ſtand oder zu ſtehen vor⸗ 
gab, erſchien ihm doch recht wurmſtichig, hohl und un: 
glücklich. Sein Leben war nur Schein, nicht mehr das 
naturwahre, urwüchſige, geſunde jener Frau aus dem 
Volke, er hatte Kinder und hatte auch keine, er liebte ſie 
und liebte ſie auch nicht. Wie hätte ihm ſonſt eine ſo 
barbariſche Idee kommen können, ſeine Kinder, ſeine Fa⸗ 
milie zu verlaſſen? Aber die Idee war vernünftig, wie 
er ſich ſagte, während ſie doch nur die Ohnmacht, die 
Schwäche, die ſittliche Verkommenheit war. 

Am Hotel Sir Newtons angekommen, ſagte man ihm, 
daß dieſer bereits abgereiſt ſei. Das konnte wahr ſein, 
möglicherweiſe war es aber auch nur eine Ausflucht. Beides 
kam aber für ihn auf dasſelbe hinaus — es war vorbei. 
Das Ende war da. 

Als er wieder hinaustrat, und der Gondoliere ihn 
fragend anſah, um zu wiſſen, wohin er ihn fahren ſolle, 
ſtarrte er ihn eine Weile wie geiſtesabweſend an. Was 
nun? mochte er ſich fragen. Wohin nun? Es war nun 
ſo weit! 

„Nach der Piazzetta,“ befahl er dann kurz, und die 
Barke fuhr in der angegebenen Richtung davon. 

Es war kurz vor Mittag geweſen, als John aus: 
gefahren war, um Reedholm aufzuſuchen, und ſeine 
Schwägerin erwartete ſehnſüchtig ſeine Rückkehr, um aus 
der quälenden Unruhe und Unſicherheit herauszukommen. 
Reedholm war jetzt ihre einzige Hilfe und Rettung, und ſie 
wußte durchaus nicht, was werden ſollte, wenn ſich dieſe 
letzte Hoffnung ebenfalls als trügeriſch erwies. Sie hatte 
nur noch ſehr wenig bares Geld zu ihrer Verfügung. Ein 
Check von hundert Pfund, den ſie in den Vormittags— 
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ftunden beim Bankier präfentieren ließ, wurde von dieſem 
zurückgewieſen mit der etwas höhniſchen Bemerkung, ſie 
hätte damit vierundzwanzig Stunden früher kommen müſſen. 
Sie hatte davon weder Ellis noch ihrem Schwager etwas 
geſagt, weil ſie ſich ſchämte, daß ihr ſo etwas paſſiert 
war. Einen weiteren Verſuch, ſich mit ihrem Checkbuch 
Geld zu verſchaffen, unternahm ſie aber nicht, aus Furcht, 
man könne das für einen Betrugsverſuch anſehen, der es 
ja doch ſchließlich auch war. Sie wußte, daß J. & W. Fun⸗ 
ham im Konkurs waren, und daraus Vorteil zu ziehen, 
daß etwa ein anderer es noch nicht wußte, war eben Be⸗ 
trug. Die Checkformulare, die Ellis ſonſt fo außerordent⸗ 
lich bequem fand, waren plötzlich nur noch Papier wie 
jedes andere auch, es gab niemand auch nur einen Pfennig 
dafür. 

Andererſeits hatte Frau Funham durch die Hochzeits⸗ 
feier eine Menge Verbindlichkeiten. Alle Augenblicke 
wurden ihr Rechnungen von den verſchiedenſten Lieferanten 
präſentiert, die im guten Glauben an die fremden Herr— 
ſchaften, über deren Reichtum in Venedig die fabelhafteſten 
Gerüchte umliefen, geliefert hatten, nun aber bezahlt ſein 
wollten. Es kam zu peinlichen Scenen — kurz, Frau 
Funham hatte Urſache genug, der Rückkehr ihres Schwa— 
gers mit Sehnſucht entgegenzuſehen. 

Aber John kam nicht. Es verging Stunde auf Stunde, 
es wurde Abend, aber ihr Schwager kehrte nicht zurück 
und ließ auch nichts von ſich hören. Frau Funham war 
in Verzweiflung. Ihr brannte der Boden unter den 
Füßen, jede Minute im Palazzo Gonzaga war ihr eine 
Qual, denn wenn es ihr auch gelang, einen oder den 
anderen der Lieferanten zu beruhigen und zu vertröſten, 
ſo kamen doch immer wieder andere, die hartnäckiger waren 
und Geld ſehen wollten. Es kam ihr die Idee, ihre 
Juwelen zu verſetzen, um Geld zu ſchaffen, aber ſie hatte 
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niemand, dem ſie die Sache anvertrauen konnte. Auf 
Ellis war in dieſer Beziehung gar nicht zu rechnen. Dieſe 
ſaß in ihrem Zimmer und hatte ſich eingeſchloſſen. Ihr 
Schwager war nicht da — was in aller Welt ſollte ſie 
denn thun? 

Es war ſchon dunkel, und Frau Funham ſaß ohne 
Licht in einem hohen, faſt geſpenſtiſchen Balkonzimmer 
des Palazzo Gonzaga, als ihr Diener bei ihr eintrat. 
Unwillkürlich zuckte fie zuſammen. Was konnte der Mann 
ihr ſonſt bringen, wenn nicht eine neue Hiobspoſt? 

„Was giebt's, William?“ fragte ſie ihn zitternd. 

„Es iſt ein Herr draußen, der mit Ihnen reden will.“ 

„Was für ein Herr?“ 

„Ein Herr von der Polizei.“ 

„Allmächtiger Gott!“ ſchrie die arme Frau gequält 
auf. Die düſterſten Ahnungen mochten ſofort ihre Seele 
erfüllen. „Was — was habe ich mit der Polizei zu thun?“ 
fuhr ſie nach einer Pauſe fort. „Was will der Mann 
von der Polizei?“ 

„Ich weiß es nicht, er ſagte, daß er es Ihnen per⸗ 
ſönlich ſagen müſſe.“ 

„Nun gut, William, ſo führen Sie ihn her,“ erklärte 
Frau Funham endlich. Es blieb ihr nichts anderes übrig, 
denn fie hatte die dunkle Idee, daß fih Leute von der Poli— 
zei doch nicht abweiſen laſſen, ſelbſt wenn man das wollte. 

Gleich darauf ſtand ein Herr im langen, dunklen, 
zugeknöpften Gehrock vor ihr, den Cylinder in der Hand, 
freundlich, höflich, faſt mitleidig. 

„Habe ich die Ehre, mit Frau Funham aus London 
zu ſprechen?“ begann der Beamte. 

„So heiße ich. Was wünſchen Sie von mir?“ 

„Signora,“ ſagte der Herr zögernd, als ob er mög— 
lichſt ſchonend vorzugehen wünſche, „ich komme von Ihrem 
Herrn Schwager John Funham.“ 
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Sofort ſprang Frau Funham von ihrem Sitze auf und 
preßte die Hand auf das Herz. Sie verſtand den Mann 
ſchlecht, weil er. italieniſch ſprach, und hätte ihn wohl 
überhaupt nicht verſtanden, wenn nicht die Namen ihrem 
Verſtändnis zu Hilfe gekommen wären. Trotzdem wußte 
ſie ſofort, daß ein neues Unglück geſchehen, und daß der 
Mann abgeſandt ſei, ihr dasſelbe möglichſt ſchonend mit⸗ 
zuteilen. 

„Tot?“ fragte ſie keuchend und kurz. Sie wußte offen⸗ 
bar nur ſehr wenig italieniſche Worte und ſprach dieſe 
auch noch ſchlecht aus. 

„Es iſt ein Unfall geſchehen, Signora,“ ſagte der Be— 
amte noch immer zögernd und vorſichtig. 

Gleichwohl verſtand ihn Frau Funham offenbar nicht, 
denn ſie wiederholte: „Tot? Ja oder nein!“ 

Der Mann zog bedauernd die Schultern hoch und 
murmelte etwas, das Frau Funham nicht verſtand. Gleich: 
wohl wußte ſie, daß John tot ſei. Sie wußte, daß ſeine 
Hoffnungen ſich nicht realiſiert, und John infolgedeſſen 
ein Ende gemacht hatte. Noch vor zwei Tagen wäre ein 
ſolcher Gedankengang für Frau Funham eine Unmöglich— 
keit geweſen, aber das Unglück macht gelehrig. Heute 
ſchien das der armen Frau nur natürlich und folgerichtig, 
was ihr früher unmöglich erſchienen wäre. Sie verſtand 
gar nicht, was der Beamte ihr noch freundlich in längerer 
Rede auseinanderſetzte, aber ſie ahnte den Thatbeſtand. 

Da es ſich indeſſen doch als notwendig erwies, auch 
über die näheren Umſtände des Vorganges unterrichtet 
zu ſein, und Frau Funham ſich nicht genügend mit dem 
Beamten verſtändigen konnte, fo rief fie Lore herbei, da: 
mit dieſe als Dolmetſcherin fungiere. Auf dieſem Wege 
erfuhr ſie dann, daß ihr Schwager in der Zelle einer 
Badeanſtalt tot aufgefunden worden ſei. Er habe ſich 
allem Anſchein nach erſchoſſen. Man hatte natürlich von 
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dem Vorgange zunächſt die Polizei verſtändigt, die dann 
aus Briefen und Depeſchen, die bei dem Toten gefunden 
wurden, deſſen Identität feſtgeſtellt hatte und nun bei 
den Verwandten anfragen ließ, wie es mit dem Begräb⸗ 
nis gehalten werden ſolle. 

„Es wird ſich nicht anders machen laſſen,“ bemerkte 
der Beamte, „als daß man die Leiche hierher überführt, 
denn Sie werden nicht wollen, daß ſie in Polizeigewahr⸗ 
ſam genommen werden ſoll.“ 

Lore zögerte etwas mit der Antwort. In dieſem Augen⸗ 
blick betrat Ellis das Zimmer. Sie ſah bleich und ſchmerz⸗ 
lich bewegt aus, ſchien ihrer inneren Erregung aber doch 
Herr zu ſein. 

Sie begrüßte den Beamten mit einer ruhigen und ge⸗ 
meſſenen Verbeugung und ſagte zu ihrer Mutter: „Was 
iſt vorgefallen, Mama?“ 

„Mein liebes Kind — — —“ entgegnete dieſe ſtockend 
und ſchluchzend. 

„Ich hörte draußen, daß ihr hier verſammelt ſeid. 
Darf ich nicht wiſſen, um was es ſich handelt?“ 

„Doch, doch, Ellis. Nur würde ich wünſchen, daß du 
dich noch geduldeſt, bis alles geordnet iſt. Du mußt nicht 
vergeſſen, daß ein Unglück nie allein zu kommen pflegt. 
Aber wie ſehr die Prüfungen des Himmels auch auf uns 
niederfallen, verliere den Mut nicht, mein Kind! Ebenſo 
ſicher wie auf frohe Tage trübe folgen, werden auch für 
uns auf trübe wieder beſſere Zeiten folgen. Ausdauer 
iſt alles. Laß dich nicht niederwerfen, Ellis, was du 
auch ſiehſt und hörſt.“ 

Frau Funham hatte nicht den Mut, ihrer Tochter zu 
ſagen, was geſchehen war. Sie bat Lore, alles übrige 
nach Gutdünken abzumachen, und führte dann Ellis wieder 
fort, hinauf in den zweiten Stock des Hauſes, wo Ellis 
ſchon vor ihrer Verheiratung ihr Zimmer gehabt hatte. 
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In dem Zimmer herrſchte ziemliche Unordnung. Im 
Schein einiger unruhig brennenden Kerzen ſtanden halb 
gepackte Koffer herum, auf Stühlen und Tiſchen lagen 
zuſammengerollte Reiſeeffekten. 

„Du haſt ſchon angefangen zu packen, liebes Kind?“ 
fragte Frau Funham wehmütig. 

„Ja, Mama,“ antwortete Ellis. Dann nach einer 
kleinen Pauſe, während der fie ihre Mutter etwas ängft: 
lich angeſehen, ſuhr ſie beſtürzt fort: „Reiſen wir nicht 
morgen?“ 

„Hm, ich weiß nicht, ich glaube, es wird ſich nicht 
machen laſſen.“ 

„Weshalb nicht?“ 

Wieder fiel ein beſorgter Blick aus Ellis Augen auf 
ihre Mutter, die ziemlich verlegen erwiderte: „Du wirſt 
es ſpäter erfahren, Ellis.“ 

Eine neue, peinliche Pauſe folgte. Ellis wußte, daß 
ihre Mutter vergeblich nach Geld geſandt hatte. Auch 
Onkel John war bemüht, Geld zu beſchaffen, und da 
ihre Mutter in Bezug auf ihn geäußert hatte, daß ein 
Unglück nie allein zu kommen pflege, ſo konnte Ellis mit 
Sicherheit annehmen, daß auch dieſem die Geldbeſchaffung 
nicht gelungen war. 

Mit einer reſoluten Beſtimmtheit nahm ſie von einer 
Kommode eine rehbraune Lederhandtaſche, die ſie ihrer 
Mutter übergab. „Mama,“ ſagte ſie kurz und entſchloſſen, 
„hier ſind meine Schmuckſachen. Es iſt alles darin, was 
ich zur Hand hatte. Nichts von nur einigem Wert habe 
ich zurückbehalten. Verkaufe ſie!“ 

„Aber liebes Kind —“ 

„Mache damit, was du willſt, aber ich beſchwöre dich, 
thu dein möglichſtes, damit wir morgen abreiſen können 
und ſobald wie möglich nach London kommen.“ 

Dieſe energiſche Art ihrer Tochter fiel Frau Funham 
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auf, aber fie empfand fie in ihrer unglücklichen Verlaffen: 
heit mehr wie einen Vorwurf als wie eine Hilfe. Sie 
brach in lautes heftiges Weinen aus und ſchluchzte mit 
vielen Unterbrechungen: „Du kannſt dich darauf verlaſſen, 
Ellis, daß alles geſchieht, was möglich iſt, damit wir nach 
Hauſe kommen. Aber es iſt eben nicht alles möglich.“ 

„Rede mit Lore, Mama. Sie iſt ein braves Mädchen, 
das uns in der Not nicht verlaſſen wird. Sie kennt das 
Leben und wird dir helfen.“ 

„Ja, ja, mein Kind. Was wären wir, wenn wir 
ſie jetzt nicht zur Seite hätten. Aber ich hoffe, wir wer⸗ 
den deine Schmuckſachen nicht brauchen. Behalte ſie, 
bis — —“ 

„Nimm!“ unterbrach ſie Ellis. „Mir wird wohler 
ſein, wenn ich ſie nicht mehr ſehe. Bezahle damit, was 
wir ſchuldig ſind, und laß uns nach Hauſe, ſobald wie 
möglich.“ Dann leiſer, aber aufgeregter und eindring: 
licher ſprechend, fuhr ſie nach einer kleinen Pauſe fort: 
„Du weißt nicht, wie entſetzlich mir jede Stunde iſt, die 
ich noch in dieſem Haufe zubringen muß. Dieſe alte, 
halbverfallene Herrlichkeit, dieſe Hallen, dieſe Säulen und 
Balkone — alles wirkt geſpenſterhaft auf mich ein und 
droht mich wahnſinnig zu machen. Fort, nur fort nach 
Hauſe, Mama! Hörſt du? Thue dein möglichſtes. Ich 
will nach London.“ 

Das wollte ja Frau Funham auch. Wenn der Sturm 
kommt, iſt man gern zu Hauſe, und wenn das Unglück 
eine Familie heimſucht, ſieht man ſich unwillkürlich nach 
denen um, mit denen man leidet. Deshalb wollte auch 
Frau Funham nach Hauſe zu ihrem Mann. Aber gleich— 
wohl ließ ſich das unter ſolchen Umſtänden nicht ſo raſch 
machen. Einige Tage würden wohl noch vergehen, jeden— 
falls mußte doch John erſt beerdigt werden, aber Frau 
Funham wagte es nicht, ihrer Tochter davon zu ſprechen. 
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lich wieder fort, um ſie Lore zu übergeben. Es waren 
teure Sachen dabei, viele der Hochzeitsgeſchenke, die Ellis 
erhalten, und denen wohl niemand eine ſolche Verwendung 
prophezeit hatte. Es konnten wohl einige hundert Pfund 
daraus gelöſt werden, mit dem, was Frau Funham zur 
Verfügung hatte, mehr als genug, um ihre Verbindlich— 
keiten in Venedig und ihre Reiſe nach London zu bezahlen. 
Immerhin blieb aber die unglückliche Lage, in welche die 
Familie durch den Sturz von J. & W. Funham fo plop: 
lich geraten, elend und erbarmenswert genug. Je gedanken⸗ 
loſer und übermütiger ſie bisher gelebt, um ſo drohen— 
der und fürchterlicher trat ihnen jetzt die Zukunft ent⸗ 
gegen. 

Als Ellis wieder allein war, löſchte ſie die Kerzen 
aus, ſetzte ſich in einen Stuhl und weinte. An Schlaf 
war für ſie in jener Nacht nicht zu denken, nur manch— 
mal, ohne daß fie es wollte, befiel fie ein Zuſtand wie 
ein wacher Traum. Sie ſah vor ſich den jungen George 
Lowell in ſeiner beſcheidenen Liebenswürdigkeit und gut⸗ 
mütigen Herzlichkeit, hörte ſeine leiſe, vor Erregung zit⸗ 
ternde Stimme, mit der er ſagte: „O, Miß Funham, 
Sie würden mich ſehr ſtolz machen, wenn Sie dieſen 
armen Reif zum Andenken an mich tragen wollten.“ Und 
dann ſah ſie wieder in ſeine Augen, die in Thränen 
glänzten, und bei der bangen und bittenden Stimme be— 
fiel ſie wieder dieſelbe Rührung wie damals, ſie fühlte 
den Ring in ihren Fingern, trotzdem ſie wohl wußte, daß 
er in London in irgend einem Winkel oder vergeſſenen 
Kaſten ihrer Wohnung lag, und las die verwiſchten und 
verwaſchenen Buchſtaben der Inſchrift. Wie lautete nur 
dieſe Inſchrift? Ellis kam nicht darauf, ſo ſehr ſie auch 
jann. Aber fie hörte immer feine Stimme, wie er ihr 
von der Geſchichte und Bedeutung des Ringes erzählte, 
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von der Zauberkraft, die in ihm wohnte, und die ſchon 
die erſten Chriſten vor den Verfolgungen ihrer Feinde 
beſchützt hatte. 

Und ſie hatte an all das nicht geglaubt! 

Warum nicht? Die Leute von heutzutage lachen frei: 
lich, wenn man ihnen ernſthaft ſagt: Der Glaube macht 
ſelig, aber Ellis wußte jetzt, daß ſie ſelig geweſen wäre, 
wenn ſie damals geglaubt hätte, wenn ſie nicht blind und 
einfältig ſo weit von ihrem wahren Ziel in das Elend 
gerannt wäre. In ihrem wachen Traum im alten Palazzo 
Gonzaga in Venedig verquickte ſich unwillkürlich der eiſerne 
Ring des jungen George Lowell mit dem eiſernen Ring 
Leonores, und Ellis fand, daß das, was bei jenem Sage 
und Aberglauben war, bei dieſem wirklich und wahrhaftig 
war. Dieſer eiſerne Ring der Notwendigkeit, von dem 
Lore immer ſprach, ſchützte vor Uebermut und Letdtfertig: 
keit, vor Herz: und Gemütloſigkeit und all den Schrecken 
der modernen Zeit, und die heute Lebenden brauchten 
wahrhaftig dieſen Schutz nicht weniger notwendig als die 
erſten Chriſten den ihren. Dieſer eiſerne Ring der Not⸗ 
wendigkeit öffnete Ellis die Augen und ſchärfte ihren 
Verſtand, ſo daß ſie jetzt einſah, wie weit ſie abgeirrt war 
von dem Weg, der ſie zu ihrem Glück und Heil führte. 

Bei dieſem wachen Traum verſiegten endlich ihre 
Thränen. Sie ſah die Bilder ihres Lebens an ſich vor: 
überziehen, ſie ſah ſich ſelbſt als einfältigen Backfiſch, der 
vor lauter Dünkel und Unwiſſenheit nicht ahnte, wie die 
Welt war, ſie ſah die verrückte Romiroff, die, von einer 
Aufregung und Tollheit zur anderen eilend, ſich ſo ſchreck⸗ 
lich langweilte und ſelbſt das Heiligſte und Beſte der 
Menſchen mit Füßen trat. Sie ſah wieder ihr Zickzack— 
bild im See der Iſola Bella, Gordon tauchte vor ihr auf, 
auch Hooling, der arme, eingetrocknete Menſch, der ſchließ— 
lich die Urſache der Kataſtrophe von J. & W. Funham 
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wurde. „Allmächtiger Gott!“ ſtöhnte Ellis. War denn 
das, was da ſo ſchemen- und geſpenſterhaft vor ihr auf— 
tauchte, ein Bild des Lebens? War denn das Leben 
nicht ein hehres, ſchönes, von der göttlichen Vorſehung 
geleitetes Bild? Unzweifelhaft. Ellis war davon über— 
zeugt, wie von ſich ſelbſt. Aber wie mußte das, was da 
vor ihr auftauchte, ſich fügen und ſchicken, damit es ein 
wahres Bild des Lebens würde? Wie mußte ſich das alles 
ergänzen und geſtalten, damit auch dem menſchlichen Auge 
der Stempel des Emigen erkennbar würde? 

Und Ellis konnte fic) noch immer nicht auf die Xn: 
ſchrift des Ringes beſinnen. Dieſe Inſchrift machte ihr 
den Eindruck eines Talismans, eines Zaubers, unter dem 
ſich alles, was ihr jetzt noch rätſelhaft und häßlich erſchien, 
löſen und fügen mußte. Aber ſie kam lange nicht darauf. 
Endlich ſtarrte ſie eine Sekunde lang nachdenklich vor ſich 
hin, dann ſprang ſie heftig auf und rief halblaut, aber 
tiefinnerlich, wie betend: „Kyrie eleison — Herr, erbarme 
dich!“ 

Das war die Inſchrift des eiſernen Ringes. Jetzt 
wußte ſie es plötzlich ſo genau, als ob ſie die Buchſtaben 
mit Flammenzügen vor ſich geſehen hätte. Das war der 
Sammelruf der erſten Chriſten, der durch all die Jahr— 
hunderte wie ein uraltes und doch ewig neues Evangelium 
bedrängter Herzen zu ihr drang. Das waren die Worte, 
an denen ſich Unterdrückung und Elend der Welt ſchon 
einmal emporgerankt zu jener weltbeherrſchenden Macht 
des Chriſtenglaubens, die durch ihre Zauberkraft die Menſch—⸗ 
heit ſchon einmal erlöſt hatten von Barbarei und Knecht— 
ſchaft. War der Zauber jetzt erloſchen? Die Kraft des 
Ringes gebrochen? 

O nein! In jener Nacht des Unglücks und des Zu— 
ſammenbruchs ihres Hauſes fühlte Ellis zum erſtenmal 
das geheimnisvolle Wehen und Weben jenes Zaubers, der 
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in der Zuflucht zu Gott liegt, jenen Troſt und allmäch⸗ 
tigen Schutz gegen die Schläge des Schickſals, der das 
ſchrecklichſte Unglück zu Prüfungen des Himmels verwan⸗ 
delt, aus denen das Gemüt des Menſchen geſtählt und 
geläutert hervorgeht. Wie die Buchſtaben auf dem Ringe 
verwaſchen, faſt unleſerlich, wie ein geiſterhaftes Echo aus 
fernen Jahrtauſenden zu ihr drangen, ſo keimte ſtill und 
unvermutet ihre ungeheure Kraft des Widerſtandes gegen 
das Unglück in ihrer Seele. — 

Es mochte kurz vor Mitternacht ſein, als Ellis in 
ihrer wachen Träumerei durch leiſe Ruderſchläge und 
Flüſterſtimmen aufgeſtört wurde, die durch das offene 
Balkonfenſter vom großen Kanal herauf durch die Stille 
der Nacht zu ihr klangen. Raſch trat ſie hinaus auf den 
Balkon und ſah in einer ungewiſſen, flackernden Fackel⸗ 
beleuchtung eine Gondel an der großen Treppe des Pa— 
lazzo Gonzaga anlegen. Seufzend preßte Ellis die Hände 
aufs Herz. Sie ahnte ſofort, was dieſer ſpäte Beſuch 
zu bedeuten hatte, ſah aber doch aufmerkſam zu, was ſich 
da unten in verſchwiegener Nacht zutrug. 

Ein Mann in Uniform ſtieg aus der Gondel und 
hielt eine Pechfackel über den Kopf, als wolle er den 
Nachfolgenden damit leuchten. 

„Wohin?“ fragte jemand leiſe. 

„In den zweiten Stock rechts,“ antwortete ein anderer. 
Es machte den Eindruck, als ob es ſich um ein Verbrechen 
handle, und die Leute ſich fürchteten, durch ihr Vorhaben 
die Aufmerkſamkeit von irgend jemand zu erregen. 

Im erſten Augenblick wollte Ellis, die nur halb von 
der ſteinernen Baluſtrade des Balkons verborgen war, 
zurücktreten von ihrem Lauſcherpoſten, dann aber kam ihr 
der Gedanke, daß es doch nichts nütze, fih vor dem Un: 
glück zu verbergen. Einmal mußte ſie ja doch wiſſen, 
was ſich zugetragen hatte. So blieb ſie ſtehen und ſah, 
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wie vier Leute eine ſchwere Laſt, die wie eine menſchliche 
Geſtalt ausſah und mit einem großen ſchwarzen Tuch 
verhüllt war, aus der Gondel heraushoben und die Treppe 
hinauf in den Palazzo Gonzaga trugen. 

„O mein Gott!“ ſtöhnte Ellis unwillkürlich und trat 
wieder in ihr Zimmer zurück. Was konnte das anderes 
ſein, als die Leiche ihres Onkels John? Dieſe Geheimnis⸗ 
thuerei, die Reden ihrer Mutter, die Polizei von heute 
abend im Palazzo Gonzaga — alles deutete darauf hin, 
daß ein neues Unglück geſchehen war. 

Gleichwohl lauſchte Ellis noch hinaus auf den Gang, 
wo alsbald die Tritte der Träger hörbar wurden. Sie 
ſetzten ihre Laſt, wie Ellis ganz genau vernahm, im Zim: 
mer ihres Onkels John nieder. Alles ging ſtill und ver- 
ſchwiegen vor ſich. Einmal hörte Ellis die Stimme Leo⸗ 
nores; von ihrer Mutter, die doch gewiß alles wußte, 
und auch nicht ſchlafen konnte, vernahm Ellis nichts. Es 
war alles ſo ſchrecklich und ſo ſchaurig, daß ſie immer von 
neuem wieder in Thränen ausbrach. Ein Selbſtmord in 
der Familie! Niemand durfte das wiſſen, niemand davon 
ſprechen, jeder mußte lügen oder doch verſchweigen, was 
er davon wußte, wenn zufällig einmal die Rede darauf 
kam. 

Ellis fühlte das in jener Nacht alles ſo deutlich, ſo 
übertrieben empfindlich und mühte ſich förmlich ab, alle 
Eindrücke fo unvermittelt, fo ſchroff und traurig wie mig: 
lich zu empfangen, als ob ſie darin eine gewiſſe Sühne 
erblickt hätte oder doch eine Lehre, auf der ſie das Ge— 
bäude ihrer Zukunft hätte aufführen können. 

Als alles im Hauſe wieder ſtill geworden, und die 
Gondel längſt wieder im Canal Grande verſchwunden war, 
litt es Ellis in ihrem Zimmer nicht mehr. Sie mußte ſich 
überzeugen, ob ihre Befürchtungen mit den Thatſachen 
übereinſtimmten. Lautlos und vorſichtig huſchte ſie, eine 
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brennende Kerze in der Hand, durch die Gänge des alten 
Palaſtes. Der Mond war inzwiſchen aufgegangen und 
warf ſein Licht durch die formenreich ausgezackten drei⸗ 
teiligen Fenſter auf Wände und Fußböden. Auf Schritt 
und Tritt dachte Ellis, es müſſe ihr in dem ſchaurigen, 
altertümlichen Hauſe irgend etwas Schreckliches paſſieren. 
Alles alte Gerümpel, alte Bilder, alte Waffen, wurm⸗ 
ſtichige Möbel, die fie vorher nie geſehen oder doch nie be: 
achtet hatte, erhielten jetzt etwas Bedrohliches und Fratzen⸗ 
haftes für ſie, als ob irgend welche Geſpenſter, Seufzer 
und Klagen aus ihnen hervorkommen müßten. Ellis fragte 
ſich erſtaunt, wie man nur darauf kommen könne, in 
einem ſolchen Hauſe eine Hochzeit zu feiern, aber ſie ſelbſt 
hatte vorher nicht das mindeſte dagegen einzuwenden ge: 
habt, und es ſogar ſehr ſchön, ſehr ſtimmungsvoll ge— 
funden. Oder war es die eigene Stimmung, in der ſie 
ſich momentan befand, die die Gegenſtände um ſie her ſo 
verwandelte? 

Endlich ſtand ſie atemlos lauſchend und mit klopfen⸗ 
dem Herzen vor dem Zimmer ihres Onkels. Es war 
alles ſtill, ſowohl drinnen als auch um ſie herum. Sollte 
ſie es wagen, aufzumachen? Und wenn ſie es that, fragte 
ſie ſich zitternd, was würde ſie ſehen? 

Dann trat ſie leiſe ein. Ein eigentümlich kalter Wind 
wehte ſie plötzlich an, und ſie hielt die Hand vor das 
Licht, damit es nicht verlöſchen ſollte. Dann ſah ſie ſich 
bang im Zimmer um und bemerkte in einem Bett, aus 
dem alle Kiſſen und Decken entfernt worden waren, einen 
mit einem ſchwarzen Tuch bedeckten Körper. Unwillkür— 
lich zuckte ſie zuſammen und ſchrie leicht auf, dann aber 
trat ſie beherzt näher und entfernte das naſſe Leintuch, 
mit dem man das Geſicht des Toten überdeckt hatte. 

Lange ſtarrte ſie in das Totengeſicht ihres Onkels 
John. Die kalte, eiſige Majeſtät des Todes war über 
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die bleichen Züge der Leiche ausgebreitet. Unter dieſen 
Marmorzügen rieſelte kein Blut mehr, da war nichts mehr 
von der zitternden und zuckenden Aufregung warm pul— 
ſierenden Lebens, kein Schmerz, keine Freude, keine Trauer, 
keine Luſt leuchtete mehr aus den erloſchenen und ge: 
ſchloſſenen Augen. 

War nicht der wildeſte Schmerz und die tiefſte Trauer 
immer noch beſſer als das? fragte ſich Ellis. „Junges 
Holz biegt ſich im Sturm, altes bricht,“ hallte ihr die 
Stimme Sir Newtons ins Ohr. 

Endlich ſank ſie an der Leiche nieder, und von ihren 
Lippen klang es ſeufzend: „Herr, erbarme dich!“ 


Neuntes Kapitel. 

In London haben die Leute wenig Zeit, wie das wohl 
mehr oder weniger in jeder Großſtadt der Fall iſt. In 
einer Stadt, wo mehr als fünf Millionen Menſchen zu— 
ſammenleben, wo mehr als hundert Theater und Sing— 
ſpielhallen allabendlich für das Amuſement der Leute 
ſorgen, wo Tauſende von Zufälligkeiten, wie ſie eben nur 
eine ſolche Rieſenſtadt bietet, das Publikum in Anſpruch 
nehmen, hat der einzelne wenig Zeit, ſich um Sachen zu 
kümmern, die nicht ihn perſönlich betreffen. 

Wenn in einer kleinen Stadt oder in einem Dorf ein 
Fremder über die Straße geht, ſo fahren die Köpfe ans 
Fenſter, und man fragt ſich: „Wer iſt das? Was will 
er hier? Iſt er verheiratet? Wo wohnt er? Hat er 
Geld?“ und was etwa noch die Neugier der Leute erregt, 
die nicht wiſſen, was ſie mit ihrer Zeit anfangen ſollen. 
Von all dem weiß der Londoner Bürger nichts. Er hat 
eben keine Zeit dazu, ſich um Sachen zu kümmern, die 
ihn nichts angehen. Er iſt der Mann, der das Wort 
als Richtſchnur gewählt hat: „Zeit iſt Geld,“ alſo für ihn 
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das Höchſte, was es auf der Welt giebt. So kann es zum 
Beiſpiel paſſieren, daß ein Kaufmann in der City ſehr 
wohl auf den Diamantfeldern von Kimberley oder auf dem 
Baumwollenmarkt von New Orleans orientiert iſt und doch 
nicht weiß, wer neben ihm oder über ihm wohnt. Er hat 
mit den Leuten nichts zu thun, es kümmert ihn alſo nicht, 
und infolgedeſſen weiß er es nicht. 

So war es erklärlich, daß in der ganzen Gegend, wo 
die Surrey Street in den Strand einmündet, kein Menſch 
wußte, wer „der Herr, der auf den Omnibus wartet“, 
eigentlich war. Der Herr, der auf den Omnibus wartet, 
ſtand jeden Morgen Punkt neun Uhr an der Ecke der 
Surrey Street, wo dieſe in den Strand einmündet, und 
wartete auf den nächſten Omnibus, der in die City hin⸗ 
einfuhr. Wenn der Omnibus ſo pünktlich geweſen wäre 
wie der Herr, der auf ihn wartete, ſo wäre das Warten 
vielleicht fortgefallen. Das war er aber nicht immer, und 
ſo mußte der Herr jeden Morgen eine oder zwei oder 
auch drei Minuten auf den Omnibus warten. Wenn 
ſchlechtes Wetter war — und es iſt in London recht häufig 
ſchlecht —, ſo trat der Herr unter die Thür der kleinen Steh⸗ 
bierhalle oder des „Bar“, wie man in London ſagt, die 
ſich an der Ecke befand, und rief der dicken, gemütlichen 
Frau Slingwood, die drinnen ihre Gäſte bediente, zu: 
„Sie erlauben doch, Ma'm? Ich warte nur auf den 
Omnibus.“ 

Natürlich erlaubte Frau Slingwood das. Der Herr, 
der auf den Omnibus wartet, war ſozuſagen ein altes 
Erbſtück, das ſie mit von ihrem Vorgänger übernommen 
hatte. Frau Slingwood war damals, als ſie das Geſchäft 
von ihrem Vorgänger kaufte, noch eine junge hübſche Frau, 
aber der Herr, der auf den Omnibus wartet, war damals 
auch ſchon dageweſen und hatte merkwürdigerweiſe damals 
auch faſt genau ſo ausgeſehen, wie er heute noch ausſah. 

1900. XI. 3 
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Schon damals hatte er unter dem etwas abgetragenen 
Cylinder eine große glänzende Glatze, einen dicken roten 
Bart und trug auch ſchon damals eine altmodiſche blaue 
Brille, die mit ſchwarzem Zwirn an den Seiten umwickelt 
war, damit ſie keine Furchen in der Haut machen ſollte. 

Das war nun ſchon faſt fünfzehn Jahre her; nur 
Sonntags, wo die große Maſchinerie in der City ſtockt, 
war der Herr, der auf den Omnibus wartet, nicht da, 
natürlich aus dem einfachen Grunde, weil die Bureaus 
in der City Sonntags geſchloſſen waren, und er nicht 
nötig hatte, dahin zu fahren. 

Alle Morgengäſte der Frau Slingwood kannten den 
Herrn, alle Dienſtmänner in der Gegend, alle Omnibus— 
kutſcher, deren Linie dort vorbeiführte, alle Bäckerjungen 
und Bierfahrer, kurz alle Welt, die mit der Surrey Street 
in Verbindung ſtand, kannte ihn, ſelbſtverſtändlich nur 
von Anſehen, und ohne daß auch nur ein einziger gewußt 
hätte oder überhaupt hätte wiſſen wollen, wer er war. 

Nun wird man ſich eine Vorſtellung machen können, 
welches Aufſehen entſtand, als „der Herr, der auf den 
Omnibus wartet“, eines Morgens nicht erſchien. Die 
Gäſte der Frau Slingwood irrten ſich und glaubten, es 
ſei noch nicht neun Uhr, weil der Herr nicht da war, und 
Frau Slingwood ſelbſt ſchwor noch um halb zehn Uhr, 
als die Paulskirche ſchon zweimal geviertelt hatte, Stein 
und Bein, daß es noch nicht neun Uhr ſein könne. Schließ⸗ 
lich ging die Weltgeſchichte aber auch in der Surrey Street 
wieder vorwärts. Man konnte nicht ewig auf den Herrn, 
der auf den Omnibus wartet, warten, als er aber auch 
am folgenden Tage und am dritten nicht erſchien, mußte 
man ſich wohl oder übel in die neue Weltordnung finden 
und bequemte ſich der Thatſache an, daß der Herr eben 
nicht mehr wartete, alſo jedenfalls geſtorben war. 

Zum großen Erſtaunen der Frau Slingwood erwies 
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ſich dieſe ſelbſtverſtändliche Folgerung aber als ein Trug: 
ſchluß. Der Herr, der auf den Omnibus wartet, war 
keineswegs tot, ſondern im Gegenteil lebendiger wie je. 
Etwa vier Tage nach ſeinem Verſchwinden trat nämlich 
ein Geheimpoliziſt in die Stehbierhalle, wo er ſich zunächſt 
legitimierte und ſagte, daß er von Amts wegen käme und 
die Inhaberin verpflichtet ſei, ihn nach beſtem Wiſſen und 
Können zu unterſtützen. 

Frau Slingwood war zum Tode erſchrocken. Trotzdem 
plagte ſie aber auch die Neugierde. „Um was handelt 
es ſich denn, Sir?“ fragte ſie eifrig. 

„Sie kennen wohl Miſter Allan Hooling, Madam?“ 
entgegnete der Poliziſt ruhig und geſchaftsmäßig. 

„Hooling? Nein, den kenne ich nicht.“ 

„Machen Sie keine Ausflüchte,“ riet der Beamte ernſt 
und drohend, „ich warne Sie! Machen Sie ſich nicht 
verdächtig und ſagen Sie mir unverzüglich alles, was Sie 
von Miſter Hooling wiſſen.“ 

„Aber mein beſter Herr,“ verſicherte Frau Slingwood 
treuherzig, „wenn ich Ihnen ſage, daß ich einen Mann 
Namens Hooling nicht kenne —“ 

„Wie, Sie ſollten einen Mann nicht kennen, der notoriſch 
ſeit nahezu zwanzig Jahren tagtäglich vor Ihrer Thür 
auf den Omnibus gewartet hat?“ 

Frau Slingwood ſtieß einen kleinen Ueberraſchungs⸗ 

ſchrei aus und hielt ſich vor Schreck an einigen Bier⸗ 
flaſchen feſt, die gerade vor ihr auf dem Schenktiſch ſtan⸗ 
den. „Der Herr, der auf den Omnibus wartet!“ ſtieß 
ſie ahnungsvoll hervor. 
„Der war Miſter Allan Hooling, Kaſſierer bei J. & 
W. Funham — ein Spitzbube, Ma'm,“ ergänzte der Detektive. 
„Er hat die Firma um viel Geld betrogen. Was wiſſen 
Sie von ihm?“ | 

„Je nun, Sir,“ erwiderte Frau Slingwood, „was ſoll 
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ich von ihm wiſſen? Daß er dort unter der Thür immer 
auf den Omnibus wartete ſeit Menſchengedenken, aber 
ſeit Dienstag früh nicht mehr geſehen worden iſt, wenig⸗ 
ſtens hier nicht — das weiß ich von ihm. Sonſt nichts.“ 

„Nichts, Ma'm? Hören Sie, ich warne Sie! Machen 
Sie ſich nicht verdächtig!“ 

„Bei meiner armen Seele, Sir, nicht ſo viel,“ be⸗ 
teuerte die gute Frau und blies über die flache Hand 
weg. „Glauben Sie, ich würde einem Spitzbuben die 
Stange halten, Sir? Ich bin eine ehrliche Frau, fragen 
Sie, wen Sie wollen, und will nichts zu thun haben mit 
dergleichen Gelichter. Wenn ich gewußt hätte, daß der 
Herr — — Nein, ſo was! Nicht eine Sekunde hätte 
ich geduldet, daß er unter meiner Thür auf den Omnibus 
wartete.“ 

„Und Sie haben ſeit Dienstag früh nichts wieder von 
ihm gehört?“ 

„Wenn ich Ihnen ſage, Sir —“ 

„Und wiſſen auch nicht, ob irgend ein anderer Ihrer 
Gäſte oder ſonſt jemand von ihm gehört hat?“ 

„Ich will nicht geſund vor Ihnen ſtehen, Sir, wenn 
ich auch nur ein Sterbenswörtchen gehört hätte, weder 
direkt noch durch irgend einen anderen. Alle Welt in der 
Surrey Street hat ſich gewundert, daß der Herr, der auf 
den Omnibus wartet, nicht mehr da war, und alle ſagten, 
er ſei tot.“ 

„Ei was, es fällt ihm gar nicht ein, tot zu ſein,“ 
erwiderte der Detektive, ärgerlich über ſeinen Mißerfolg. 
„Durchgegangen iſt er und hat über zehntauſend Pfund 
mitgenommen; tauſend Pfund Belohnung find ausgeſchrieben 
für den, der ihn zur Stelle ſchafft.“ 

„Herr du meine Güte!“ 

„Und nun hören Sie zu, was ich Ihnen ſage, Ma'm. 
Wenn ſich der Hooling wieder hier blicken läßt, ſo haben 
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Sie ihn fofort entweder ſelbſt feſtzunehmen oder dem 
erſten beſten Poliziſten zu übergeben.“ 

„Ach, mein Gott!“ 

„Sollte ſich das aber aus irgend einem Grunde nicht 
machen laſſen, ſo haben Sie alles, was Sie ſelbſt un⸗ 
mittelbar oder durch einen anderen über ihn oder ſeinen 
jetzigen Aufenthalt in Erfahrung bringen, ſofort an In⸗ 
ſpektor Dearling von der Geheimpolizei oder, wenn Ihnen 
das zu weit oder zu umſtändlich ſein ſollte, an irgend 
ein Polizeibureau zu melden. — Haben Sie verſtanden, 
Ma 'm?“ 

„Es iſt nicht zu glauben, Herr Inſpektor!“ rief Frau 
Slingwood, noch immer außerordentlich erregt, aus, „ein 
Mann, der ſeit Menſchengedenken unter meiner Thür auf 
den Omnibus gewartet hat, wird nun plötzlich von der 
Polizei in ganz London geſucht und iſt ein großer Ver⸗ 
brecher. Tag für Tag, ſolange ich mein Geſchäft habe, 
ſehe ich ihn dort ſtehen, und nun auf einmal iſt er fort, 
und niemand weiß, wohin. Iſt das möglich? Mir iſt, 
als ob er jeden Augenblick wieder kommen und ſagen 
müßte: „Sie erlauben doch, Ma'm? Ich warte nur auf 
den Omnibus.“ Und ich laſſe mir's nicht nehmen, eines 
Tages wird und muß er wiederkommen, und wenn es 
im Traum oder im Rauſch geſchieht, und er wird wieder 
ſagen: „Sie erlauben doch Ma'm? Ich warte nur auf 
den Omnibus.“ Er iſt zu lange Jahre gekommen, als 
daß er nicht mehr kommen könnte. Es iſt ihm zur zweiten 
Natur geworden, und wenn er nicht tot iſt, ſo muß er 
wieder hierher kommen und muß wieder auf den Omnibus 
warten. Das iſt meine Ueberzeugung in der Sache, Sir.“ 

Inſpektor Dearling ſchien dieſer Meinung nicht zu 
ſein und vielmehr zu glauben, daß Frau Slingwood wohl 
ihrerſeits lange warten könne, ehe ſich Hooling hier wieder 
ſehen ließ. Nach ſeiner Meinung hatte man es mit einem 
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ungewöhnlichen Fall, mit einem ganz abgeſeimten Gauner 
zu thun, der ſeinen Plan ſeit Jahren und in beharrlichſter 
Weiſe vorbereitet habe. Gleichwohl durfte er nichts außer 
acht laſſen, was nur einen Schatten von Erfolg verſprach. 
Seit drei Tagen wandelte Inſpektor Dearling auf den 
Spuren Hoolings. Er hatte ihm in ſeiner früheren Woh⸗ 
nung, im Reſtaurant, in dem er zu Abend zu eſſen pflegte, 
an den verſchiedenſten Stellen der Straßen, die er ſeit 
Jahren regelmäßig paſſierte, Fallen geſtellt und wollte 
das nun auch hier thun. Hooling mußte, wenn man der 
Ueberwachungspolizei in den Bahnhöfen, auf den Vorort⸗ 
ſtraßen und im Hafen glauben konnte, zur Stunde noch 
in London ſein. Auch darin erkannte Inſpektor Dearling 
eine Schlauheit Hoolings. Er hatte ſich von den leicht 
zu überwachenden Oertlichkeiten der Bahnhöfe und des 
Hafens fern gehalten und die Gefahr, die dort auch für 
ihn lauerte, gemerkt. In dem Strudel von mehr als 
fünf Millionen Menſchen, den man London nennt, konnte 
er ſich mit viel mehr Ausſicht auf Erfolg ſehr lange Zeit 
verbergen. 

„Sie werden ihn doch wiedererkennen, Ma'm, wenn 
Sie ihn zufällig noch einmal ſehen ſollten?“ fragte der 
In ſpektor nach einer kleinen Pauſe. 

Frau Slingwood war über dieſe Frage ſehr aufgebracht. 
„Ihn nicht wiedererkennen?“ fragte ſie faſt beleidigt. „Aber 
Herr Inſpektor, es giebt in ganz London keinen Menſchen, 
der ſo ausſieht wie der Herr, der auf den Omnibus wartet. 
Die ganze Surrey Street kennt ihn, der Strand kennt 
ihn, und die City kennt ihn, und ich ſollte ihn nicht 
wiedererkennen?“ l 

„Sie müſſen begreifen, meine liebe Frau, daß der 
Mann ſich natürlich nicht wieder ſo zeigt wie bisher. Ich 
nehme ſogar an, daß die blaue Brille, der rote Bart, 
das ganze abſonderliche Erſcheinen des Mannes nur eine 
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Art Falle war, um ſich ſpäter leichter unkenntlich machen 
zu können. Er hat ſozuſagen die Leute an ſeine auf⸗ 
fallende Aeußerlichkeit gewöhnt, um ſpäter nicht wieder⸗ 
erkannt und unter ſeiner Verkleidung nicht vermutet zu 
werden. Er erſcheint Ihnen vielleicht als ein Stutzer 
wieder, ftatt der Brille ein Monocle, ſtatt des roten did: 
haarigen Bartes ein feines, aufwärtsgedrehtes Schnurr⸗ 
bärtchen und ſtatt der Glatze eine üppige Haartour, wie 
er ſie in jedem Barbierladen für ein oder zwei Pfund 
bekommen kann. Oder er erſcheint Ihnen als Gutspächter 
vom Lande mit Kanonenſtiefeln oder —“ 

„Ach, du grundgütiger Himmel!“ warf Frau Sling⸗ 
wood außer ſich ein. „Und ich ſoll —“ 

„Ihn feſtnehmen, natürlich! Wir müſſen ſeinen Kunſt⸗ 
griff mit einem anderen Kunſtgriff wettmachen, oder wir 
müſſen auf den Herrn, der auf den Omnibus wartet, 
ſelber warten, bis wir ſchwarz werden. Wir müſſen auf 
alle Leute achten, die falſche Haare tragen oder ſonſt in 
ihrem Aeußeren etwas an ſich haben, das nicht ganz 
genau zu ihrem eigentlichen Weſen paßt. Wie auch der 
Mann wieder zum Vorſchein kommen mag, er wird in 
jedem Falle etwas Falſches an ſich haben, und darauf 
müſſen wir achten. So machen wir ſeinen Kunſtgriff 
wieder zu einer Falle für ihn. Haben Sie mich verſtan⸗ 
den, Ma'm? Es handelt ſich um tauſend Pfund Be: 
lohnung. Ich ſollte alſo meinen, die Sache wäre leicht 
verſtändlich.“ 

Tauſend Pfund! Das war für die meiſten Leute ein 
Vermögen, und eine ſolche Summe war ſchon geeignet, 
die Sache leicht verſtändlich zu machen. Alle, mit denen 
Inſpektor Dearling bisher über die Angelegenheit ver— 
handelt hatte, und es waren nicht wenige, denn Dearling 
war ein ſchlauer, umſichtiger Beamter, hatten ſie leicht 
verſtändlich gefunden, und ſo kam auch ſchließlich Frau 
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Slingwood dahinter, auf was es ankam. Wehe diefem 
Hooling, wenn er ſich ohne genügende Vorſichtsmaßregeln 
je wieder in der Surrey Street oder am Strand oder in 
der City ſehen ließ! 

Unauffällig, wie Dearling gekommen war, verließ er 
auch die Schenke der Frau Slingwood wieder und ſtrich 
die Surrey Street hinauf. Er ſuchte. In jedes Cab, 
in jeden Omnibus, der vorbeifuhr, in jede Nebenſtraße, 
hinter jedem einzelnen Paſſanten her drangen ſeine Späher⸗ 
blicke. Oft ſtand er ſtill oder ſchien ein Schaufenſter zu 
beſehen, um Zeit zu finden, irgend jemand, der ihn inter: 
eſſierte, genauer aufs Korn zu nehmen. Unermüdlich, 
unverdroſſen, trotz tage⸗ und wochenlanger Mißerfolge mit 
ſtets ſich gleich bleibender Geduld ging Dearling ſeinem 
ſchwierigen Gewerbe nach. Er wußte ſehr wohl, daß er 
vor einer ſchweren Aufgabe ſtand. Er war kein Neuling 
in ſeinem Fach, aber in den Fällen, die ihm bisher an⸗ 
vertraut geweſen, hatte er immer irgend einen Anhalt ge— 
habt. Der Verfolgte hatte entweder Verwandte, Vater, 
Mutter, Kinder, eine Braut, oder er war ein Spieler, 
ein Säufer, hatte irgend welche Liebhaberei, an der ſein 
Herz hing, ſchrieb alſo infolgedeſſen Briefe oder machte 
heimliche Beſuche, die auf ſeine Spur leiteten. Bei 
Hooling war nichts dergleichen wahrzunehmen. Nicht ein: 
mal einen Hund beſaß er. Jemand feſtzunehmen, der 
ſich bei irgend einer Gelegenheit die Taſchen füllt und 
ſeinen Raub dann wieder in möglichſt thörichter Weiſe 
verpraßt — das war kein Kunſtſtück. Zu ſolchen Dingen 
brauchte man Inſpektor Dearling nicht. Man veranſtaltete 
einfach eine Razzia in den unſauberen Lokalen der Haupt⸗ 
ſtadt und fing ſolch ſtümperhaftes Gelichter zu Dutzenden 
ein. Aber einen Hooling feſtzunehmen, das war trotz der 
bewilligten tauſend Pfund eine ſchwierige Sache. Der Mann 
war nirgends zu faſſen, hatte keine Liebhaberei, keine Ver⸗ 
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wandte, keinen Anhang, nichts, was feine Spur andeuten 
konnte, und thatſächlich war Hooling auch ſeit der Stunde, 
in der er die Kaſſe von J. & W. Funham ausgeräumt, 
wie vom Erdboden verſchwunden. 

Inſpektor Dearling ſeufzte leicht auf. Daß es Hooling 
gelungen ſein könnte, das Weite zu gewinnen, glaubte er 
aus verſchiedenen Gründen nicht. Zunächſt war jener kein 
Reiſender. Er war nie aus London hinausgekommen, 
ſprach keine fremde Sprache und wußte nicht Beſcheid 
außerhalb Londons. Wie konnte er ſich als Neuling auf 
der Reife durch all die tauſend kleinen und vom harm: 
loſen Reiſenden gar nicht bemerkbaren polizeilichen Fang⸗ 
arme hindurchwinden, die an jeder Grenze, auf jeder 
Station feiner harrten. Er war bis in die kleinſten Ort: 
ſchaften ſignaliſiert. Wohin er kam — man erwartete 
ihn ſchon. Dann aber glaubte Inſpektor Dearling von 
einem ſo ſchlau und vorſichtig angelegten Kopf wie Hooling 
nicht annehmen zu dürfen, daß er ſich aus dem Menſchen⸗ 
ozean, den London darſtellte, hinaus in die kleinen, leicht 
kontrollierbaren Kanäle und Straßen wage. Ein Hooling 
mußte wiſſen, daß er thatſächlich in London am aller⸗ 
ſicherſten war. 

Eine einzige Hoffnung hatte Dearling, und es hatte 
ihn gefreut, daß Frau Slingwood ihn darin unbewußt 
beſtärkt und dieſe Hoffnung ebenfalls geteilt hatte. Dear⸗ 
ling war der Anſicht, daß ein Menſch, der ſeit mehr als 
zwanzig Jahren Tag für Tag dieſelben Gewohnheiten hat, 
dieſelben Beſchäftigungen und Hantierungen erfüllt, un⸗ 
möglich mit einemmal alle diefe Gewohnheiten und Be: 
ſchäftigungen aufgeben kann, ohne früher oder ſpäter ſich 
der oder jener wieder zu nähern. Der Menſch iſt ein 
Gewohnheitstier, ſagen die Leute und „die Gewohnheit 
nennt er ſeine Amme“, ſagt der Dichter. Ebenſowenig 
wie ein Menſch aus ſeiner eigenen Haut heraus kann, 
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meinte Inſpektor Dearling, kann er feine Lebensweiſe fo 
plötzlich und ſo gründlich für immer ändern. Wenn er 
leben will, wird er zu der oder jener Gewohnheit zurück⸗ 
kehren, er mag wollen oder nicht. 

Aber ſolche Theorien und Regeln, ſie mögen falſch 
oder richtig ſein, haben auch Ausnahmen und bieten ſchon 
deshalb für die Praxis keine Gewähr. Auch gab ſich 
Inſpektor Dearling bezüglich ſeiner Hoffnung gar keinen 
Illuſionen hin. Er wußte, daß ſie ſehr ſchwach war und 
handelte auch danach. 

An einer Straßenkreuzung blieb der Inſpektor ver: 
wundert vor einem Hauſe ſtehen, an dem ihm irgend eine 
Veränderung auffiel. Er kam nicht gleich darauf, was 
es war, und ging deshalb zwei- oder dreimal ſinnend vor 
dem Hauſe hin und her. Es war die Ecke der Surrey 
Street und einer kleinen Straße, die nach dem Hafen hin⸗ 
unterführte. Das Parterre des Hauſes lag, wie bei vielen 
alten Häuſern, etwas tiefer als das Straßenniveau und 
enthielt einen Schuſterladen, in dem ſich ein Flickſchuſter 
etabliert hatte, der nebenbei mit alten Stiefeln handelte. 
Die Fenſter des Ladens waren infolge der tiefen Lage 
des Hauſes ebenfalls ſehr tief, als ob ſich die Leute hinter 
den Fenſtern ſpeziell für die Stiefel der Paſſanten inter⸗ 
eſſiert hätten. Drei Steinſtufen führten von der Straße 
in den Laden hinunter, der alſo mehr einen kellerartigen 
Eindruck machte. 

Plötzlich wußte Inſpektor Dearling, was ihm an dem 
Hauſe aufgefallen war. An dem vorderen Fenſter des 
Schuſterladens zunächſt dem Eingang hatte der Inſpektor 
ſeit Jahren ein kleines Plakat geſehen, auf dem mit ziem⸗ 
lich unbeholfener Handſchrift geſchrieben ſtand, daß im 
dritten Stock des Hinterhauſes ein möbliertes Zimmer zu 
vermieten fet. Dieſes Plakat war fort, und feine Abmejen: 
heit fiel dem Inſpektor auf. Das Zimmer hatte alſo doch 
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wieder einen Mieter gefunden, dachte Dearling. Wer 
war es? 

Er hätte das natürlich leicht feſtſtellen können, ent⸗ 
weder indem er die Frau des Schuſters, die gleichzeitig 
in dem Hauſe die Hausmannsdienſte verſah, fragte, oder 
wenn er einfach auf dem polizeilichen Meldebureau Er: 
kundigungen einzog. Beides diente aber dem Inſpektor 
nicht, denn es kam ihm gar nicht darauf an, zu wiſſen, 
ob ſich die Vermieterin oder der Mieter ſo oder ſo nannte, 
ſondern er wollte vielmehr die Perſon ſehen. Nur das, 
was man ſieht, weiß man, dachte Dearling und trat ohne 
weiteres in den Schuſterladen ein, indem er eine möglichſt 
harmloſe Miene machte. 

„Sie haben ein Zimmer zu vermieten?“ fragte er die 
Frau, die ihn etwas oberflächlich begrüßte. 

„Ein Zimmer? O nein, mein teuerſter Sir, wir hatten 
freilich ein Zimmer zu vermieten, aber, Gott ſei Dank, 
es iſt vermietet und auch nicht ſchlecht. Sieben Schillinge 
die Woche, was will man mehr? Im dritten Stock hinten 
hinaus. Wir haben es ausgeboten wie ſaures Bier, kein 
Menſch hat angebiſſen, und heute kommen nun plötzlich 
zwei.“ 

„Ich möchte gern ein Zimmer in dieſer Gegend haben. 
Iſt das Ihre für lange Zeit vermietet?“ 

„Wochenweiſe.“ 

„Hm, kann man mit dem neuen Mieter einmal reden? 
Iſt er zu Hauſe?“ 

„Nein, Sir, er iſt ausgegangen und noch nicht wieder— 
gekommen.“ 

„Aelterer Herr?“ 

„O, er kann wohl vierzig oder fünfzig Jahre alt ſein, 
Sir. Wer kann das genau wiſſen?“ 

„Heißt?“ 

„Humprey, Sir, Humprey aus Portsmouth.“ 
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„Was der Tauſend, Miſter Humprey aus Portsmouth?“ 
ſagte Inſpektor Dearling plötzlich ſehr überraſcht. „William 
Humprey, nicht, Ma'm?“ 

„Nein, Sir, er heißt Adolf Humprey. Er iſt hier 
in London, um ſeine Tante zu beſuchen, die ſeit zwei 
Wochen im Houndsditcchſpital liegt.“ 

„Na, natürlich, der alte Humprey! Kenne ihn ja. 
Wann kann ich ihn ſprechen?“ 

„Will ihn fragen, Sir.“ 

„Nein, nein, ſagen Sie ihm nichts! Es ſoll eine 
Ueberraſchung ſein. — Verſtanden? Ich komme ſchon 
wieder. Er wird das Zimmer wohl nicht lange behalten, 
und dann nehme ich es, wenn es mir gefällt. Alſo nichts 
fagen. Ich komme ſchon wieder.“ 

Ein Mann, der immer mit Handſchellen in der Rod: 
taſche herumläuft, unterſcheidet fic) von einem gewöhn⸗ 
lichen Menſchen in mancher Hinſicht. Ein guter Polizei⸗ 
beamter, wie Dearling ohne Zweifel einer war, ſieht in 
jedem Menſchen ſo lange einen Spitzbuben, als er nicht 
überzeugt iſt, daß er keiner iſt. Das bringt die Be⸗ 
ſchäftigung ſo mit ſich. Es war alſo nicht zu verwundern, 
daß Dearling auch den ſogenannten Humprey im Verdacht 
hatte, und es ihm ſofort, als er den Namen hörte, auf⸗ 
fiel, daß Adolf Humprey und Allan Hooling die gleichen 
Anfangsbuchſtaben hatten, beide Perſonen — wenn es 
zwei waren — alſo an ihren Wäſchezeichen nicht unter⸗ 
ſchieden werden konnten. Dearling beſann ſich auf eine 
Geſchichte, die ihm vor einer Reihe von Jahren paſſiert 
war. Da hatte ein Dienſtmädchen in Gemeinſchaft mit 
ihrem Schatz eine alte Dame, die am Holbornviadukt 
wohnte, beſtohlen. Das Dienſtmädchen hieß eigentlich 
Fanny Marblehead, nannte fih aber den Wäſchezeichen 
in der geſtohlenen Wäſche zuliebe Eliſabeth Marblehead, 
da die Beſtohlene Ellen Meed hieß. 
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Polizeibeamte haben nun einmal weiter nichts im 
Kopfe als lauter ſolche Geſchichten, und ſo dachte Dear⸗ 
ling, daß der Name Adolf Humprey möglicherweiſe dem 
Umſtand ſeine Entſtehung zu danken habe, daß das Wäſche⸗ 
zeichen A. H. in den Effekten des Allan Hooling keinen 
Verdacht erregen ſollte. Natürlich hatte er daraufhin noch 
mehr Sehnſucht, ſeinen alten Freund Humprey aus Ports⸗ 
mouth wiederzuſehen, und der Inſpektor wäre am liebſten 
gar nicht wieder von dem Hauſe fortgegangen, um ihn 
ja nicht zu verfehlen, wenn er nicht guten Grund gehabt 
hätte, ſeiner Sehnſucht Zügel anzulegen, um keinen Ver⸗ 
dacht zu erregen. 

So ging er denn direkt nach dem nächſten Polizei⸗ 
bureau, wo er die ſorgfältige Ueberwachung des Hauſes 
in der Surrey Street zwei Beamten übertrug, auf die er 
ſich verlaſſen konnte. Er gab ihnen die genaueſten und 
ausführlichſten Inſtruktionen und fuhr dann in einem 
Cab nach dem Houndsditchſpital, um Erkundigungen über 
die alte Tante des Miſter Humprey aus Portsmouth ein⸗ 
zuziehen, die ſchon ſeit vierzehn Tagen dort ſein ſollte. 
Dieſe gute Tante ſtellte ſich denn auch als ein Fabelweſen 
heraus, wie das Inſpektor Dearling vorausgeſehen hatte. 

Schon am anderen Morgen um ſechs Uhr, es war 
noch nicht einmal hell, begab ſich Dearling mit zwei ganz 
neuen ſoliden Handſchellen wieder nach der Surrey Street 
— leider vergebens. Miſter Humprey war noch immer 
nicht zu Hauſe. | 

Inſpektor Dearling fluchte leiſe vor ſich hin. Hatte 
dieſer Humprey Wind bekommen? Oder hatten ſich ſeine 
Leute übertölpeln laſſen? Oder handelte es ſich hier 
ſchließlich nur um ein Depoſitum alter kompromittierender 
Kleider und Gegenſtände, die der Inhaber los ſein wollte? 

Um der Sache auf den Grund zu kommen, verlangte 
Dearling ohne weiteres von Amts wegen die Oeffnung des 
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Zimmers und durdfudte es. Es fand fih ein kleiner 
Handkoffer aus braunem Segeltuch vor, den Dearling 
öffnen ließ. Er enthielt einen ziemlich abgetragenen 
ſchwarzen Gehrock und ebenſolche Hoſen, verſchiedene Wäſche⸗ 
ſtücke, die mit A. H. gezeichnet waren, eine alte blaue 
Brille, deren Stäbe mit ſchwarzem Zwirn umwickelt waren, 
und einen zuſammengedrückten Cylinder. 

Das war alles, was von Miſter Hooling übrig ge— 
blieben war! Von den mitgenommenen zehntauſend Pfund 
auch nicht ein roter Penny. Inſpektor Dearling ſchäumte 
vor Wut. War das nicht der reine Hohn? Wie eine 
Schlange, die ſich häutet, war Hooling in ein ſolches Loch 
gekrochen, hatte die ſchäbigen Ueberreſte zurückgelaſſen und 
flatterte nun Gott weiß wo und unter welchem Namen 
weiter. 


SBehntes Kapitel. 

Den erſten Tag nach den Unglücksfällen, die J. & 
W. Funham betroffen, und unter denen Ellis beſonders zu 
leiden hatte, war dieſe geiſtig und körperlich wie gelähmt. 
Stundenlang ſaß ſie ſtill brütend und vor ſich hin ſtarrend 
in ihrem Zimmer, einſam, ratlos und ziellos, wie wenn 
eine Krankheit ſie darniedergeworfen hätte. Aber vom 
Tode ihres Onkels an, von dem Augenblick an, wo ſie 
in ſchweigender Nacht vor deſſen Leiche geſtanden und die 
ganze furchtbare Majeſtät des Todes ſchaudernd geſpürt, 
wie einen Hauch des Ewigen, da war es, als ob die friſche 
Jugendkraft in ihr ſich wieder zu regen beginne. Ihr 
Blick wurde hell und klar, ihr geiſtiges Urteil reger und 
lebendiger wie je zuvor. Sie ſah, wie ihre Mutter und ihre 
Tante, Onkel Johns Witwe, von der Laſt des Unglücks 
niedergebeugt und niedergeſchmettert, in ſtumpfe Gleidh: 
gültigkeit zu verſinken drohten, gerade zu einer Zeit, wo 
mehr als je Thatkraft und Entſchloſſenheit vonnöten war. 
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Die Not rüttelte Ellis aus ihrer Verſunkenheit auf. 
Sie ging ihrer Mutter zur Hand bei der Regelung der 
hundertfachen Geſchäfte, die ſie noch in Venedig feſthielten, 
nahm ſich beſonders ihrer kleinen Nichten, Ellis und Maud, 
an, kleidete ſie in Schwarz und tröſtete die Kinder ſo gut 
ſie konnte. Beſonders die jüngſte ſchien ihr ans Herz 
gewachſen zu ſein. Das Kind war ein zutrauliches, her⸗ 
ziges und hübſches Mädchen, gutmütig und trotz vernach⸗ 
läſſigter Erziehung gut. Mancherlei Ideen gingen ihr 
dabei durch den Kopf, und jedenfalls war ſie ſchon damals 
feſt entſchloſſen, nach Kräften dafür zu ſorgen, daß es der 
kleinen Ellis nicht ſo gehen ſollte wie der großen, die im 
Uebermut und gedankenloſer Jagd nach Nichtigkeiten des 
Lebens am Unglück geſtrandet war. Wenn ſie auch den 
vaterloſen Kindern nicht zurückgeben konnte, was verloren 
war, ſo wollte ſie ihnen doch jenen größten Schmerz des 
Lebens, die Reue über eine verlorene Jugend und ein 
verfehltes Leben, erſparen. 

Bei dieſen erſten Verſuchen, ſich im Leben zu be— 
thätigen, lehnte ſich Ellis noch an Leonore an, zunächſt 
ſchon, weil ſie bei Abwickelung der Geſchäfte einer ſprach⸗ 
kundigen Hilfe bedurfte; aber das Verhältnis zwiſchen den 
beiden Damen verſchob ſich ſozuſagen auf einen Ruck. 
Da war nichts mehr von Herrin und Geſellſchafterin zu 
merken. Ellis fühlte inſtinktiv, daß Leonore zu nobel, 
zu ehrlich und zu brav ſei, um die Familie in der Not 
zu verlaſſen, und Ellis dankte ihr dieſe Geſinnung, dieſes 
Ausharren durch eine aufrichtige Zuneigung und Freund— 
ſchaft. Ellis wußte nichts von den Thränen, die Leonore 
auf der Iſola Bella vergoſſen hatte, aber ſie ahnte die 
geiſtige und ſeeliſche Ueberlegenheit der jungen Deutſchen, 
welche die ſtrenge Schule des Lebens durchgemacht hatte 
und geläutert aus ihr hervorgegangen war. Es war der 
Charakter, diefe in fih ſelbſt abgeſchloſſene Feſtigkeit Leo- 
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nores, die Ellis imponierte, ohne daß ſie freilich ahnte, 
wieviel Thränen und Leid daran hingen. 

Am Tage des Begräbniſſes ihres Onkels erhielt Ellis 
einen Brief von Gordon, der bereits in Paris angekommen 
war. Er ſchrieb ihr, daß es ihm ſehr leid gethan habe, 
ſich auf den Wunſch ſeines Vaters von ihr trennen zu 
müſſen, indeſſen habe ſich das in Hinſicht auf die Schwie⸗ 
rigkeiten, auf welche die Erfüllung des Ehekontraktes ge— 
ſtoßen ſei, nicht anders machen laſſen, und ſie ſelbſt — 
nämlich Ellis — werde unter ſolchen Umſtänden dieſe 
Löſung willkommen heißen. Er ſähe mit großem Intereſſe 
ihren Mitteilungen hierüber entgegen und wünſche von 
ganzem Herzen, daß ſich die unglückliche Lage, in der ſich 
J. & W. Funham zur Zeit befänden, recht bald zur Be⸗ 
friedigung aller Beteiligten beſſere. 

Ellis zeigte dieſen Brief zunächſt ihrer Mutter. Dieſe 
weinte und klagte, Gordon ſei ein erbärmlicher Wicht, 
der ſeine ihm angetraute Frau in der ärgſten Not des 
Lebens im Stich laffe. Das fet nicht eines Mannes wür— 
dig, das ſei nicht einmal anſtändig oder ehrlich. 

Ellis ſagte nichts. Sie war ſich in dieſer Beziehung 
offenbar noch nicht klar, aber ſie war geneigt, Gordon zu 
entſchuldigen, wenn er ſich nicht als ihr Mann fühlte. Er 
war kein Mann für ſie, und ſie keine Frau für ihn. 
Dieſe Heirat war das Produkt einer gewiſſen Konvenienz 
und fiel in demſelben Augenblick in ſich zuſammen, in dem 
dieſe Konvenienz aufhörte. Sie war nur ſcheinbar ge— 
ſchloſſen worden. Alle die Feſtlichkeiten und koſtſpieligen 
Vergnügungen, die der Palazzo Gonzaga bei dieſer Ge: 
legenheit geſehen, waren nur Nebenſachen, während die 
Hauptſache in London vermittelſt eines gerichtlichen Kon: 
traktes gemacht worden war. Es war alſo gar nicht zu 
verwundern, daß die, ganze Geſchichte wieder wie ein 
Kartenhaus zuſammenfiel, da der Kontrakt von der einen 
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Seite unerfüllt blieb. Aber Ellis war in dieſen Tagen 
doch noch zu eingenommen, in allen Nerven zu erſchüttert 
und durch die harten Schickſalsſchläge zu zerſchmettert, 
als daß ſie mit voller Klarheit über dieſe Sachlage hätte 
urteilen können. Sie hatte das Bedürfnis, ſich offen mit 
jemand auszuſprechen, der ſie kannte und im ſtande war, 
ſie zu verſtehen und ihr zu raten. 

Am nächſten Tag ſaßen ſie im Eiſenbahnwagen dritter 
Klaſſe und in einem gewöhnlichen Perſonenzug, aus Spar— 
ſamkeitsrückſichten. Das Wetter war trübe und regneriſch, 
die Fahrt langweilig und ermüdend durch das ewige An⸗ 
halten. Leonore ſaß mit den Kindern und Ellis allein 
in einer Abteilung. 

„Miſter Gordon hat mir geſchrieben, Lore,“ begann 
Ellis plötzlich. 

Leonore ſah ſie etwas überraſcht an. „Mir auch,“ 
ſagte ſie dann. 

Es ging Ellis wie ein Stich durchs Herz, und momen⸗ 
tan hatte ſie das Gefühl, als ob ſie doch nicht zu Lore 
davon hätte ſprechen ſollen. Zu jedem, aber nicht zu 
Lore! Dann aber ſah ſie flüchtig und ſchüchtern in die 
ehrlichen, guten Augen Lores und ſchöpfte wieder Mut. 

Sie reichte ihr den Brief hin. „Wollen Sie es leſen, 
Lore?“ ſagte ſie leiſe. 

Dieſe proteſtierte zunächſt, nahm aber endlich das 
Schreiben und las es aufmerkſam durch. 

„Das klingt ganz anders,“ ſagte ſie dann leiſe, gab 
den Brief zurück und ſah zum Fenſter hinaus. 

„Wie meinen Sie, Lore?“ fragte Ellis, und als ſie 
nicht gleich eine Antwort bekam, fuhr ſie fort: „Ich wollte 
mit Ihnen von der Sache reden, weil Sie mir vielleicht 
einen Rat geben können, was ich thun ſoll.“ 

„O, ich bitte um Entſchuldigung,“ antwortete Leonore 


raſch und etwas verlegen, „wenn ich einen Augenblick von 
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meinen Gedanken in Anſpruch genommen wurde, aber — 
ich glaube nicht, daß es ratſam für Sie iſt, auf den Brief 
eine Antwort zu geben.“ 

„Nicht?“ fragte Ellis verwundert. 

„Ich habe die Idee, ich mächte faſt ſagen, die Ueber⸗ 
zeugung, daß nicht Miſter Gokdon, ſondern Sir Newton 
den Brief verfaßt hat. Miſter Gordon hat ihn nur ent⸗ 
weder nach dem Diktat oder doch nach genauer Angabe 
ſeines Vaters geſchrieben, der meines Erachtens von Ihnen 
erwartet, daß Sie nun im een Unmut die Scheidung 
einleiten.“ 

„Das wollte ich eigentlich N Lore.” 

„Sie ſehen, wie richtig Sie von Sir Newton beurteilt 
werden.“ 

„Und Sie meinen nicht, daß es das beſte ſei?“ 

„Nein. Nach meiner Meinung verheiratet man ſich 
nicht, um ſich zu ſcheiden, ſondern —“ 

„Wenn ich aber Miſter Gordon doch nicht liebe, und 
er mich nicht —“ 

„Warum haben Sie ihn dann geheiratet?“ 

Es entſtand eine Pauſe. In dieſer kurzen Frage lag 
alles Strafbare, alles Unglückliche, Leichtfertige und Un⸗ 
verzeihliche, deſſen ſich Ellis ſchuldig wußte. Warum hatte 
ſie es gethan? Warum hatte ſie ſich das Folgenſchwere, 
das Unwiderrufliche dieſes Schrittes nicht vergegenwärtigt? 
War ſie denn ganz und gar geblendet geweſen vom Ueber— 
mut, vom flatterhaften Leichtſinn? 

„Sie wiſſen es ja, Lore,“ antwortete ſie endlich und 
ſenkte den Blick. 

„Und wenn ich es weiß, ſo wird dadurch die Sache 
doch nicht anders.“ 

„Lore, geſtehen Sie mir offen und ehrlich, ob Sie mir 
wegen der Heirat mit Gordon zürnen oder nicht. Ich 
fürchte, daß ich Ihrem Herzen dadurch wehe gethan habe.“ 
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„Wenn Sie dadurch unrecht gethan haben, fo haben 
Sie es in erſter Linie ſich ſelbſt gethan. Haben Sie aber 
richtig gehandelt, ſo hat niemand das Recht, Ihnen Vor⸗ 
würfe zu machen. In beiden Fällen wäre für mich kein 
Grund, Ihnen zu zürnen.“ 

Das war richtig. Es ließ ſich dagegen nichts ſagen. 
Auch ſprach Leonore die Worte ſo ruhig und gleichmäßig, 
als ob es ſich um eine Sache gehandelt hätte, die ſie gar 
nichts anging. Und doch hatte Ellis das Gefühl, als ob 
Lore mehr beteiligt wäre, als ſie ſich merken laſſen mochte. 
Daß Gordon Lore gern hatte, das wußte ſie; nur war 
ſie im Zweifel darüber, ob auch Lore den jungen Mann 
liebe oder nicht. 

„Was hat Miſter Gordon Ihnen geſchrieben, Miß 
Lore?“ fragte Ellis nach einer langen Pauſe. 

„Wenn Sie den Brief zu ſehen wünſchen, ſo ſteht er 
Ihnen natürlich zur Verfügung,“ erwiderte Leonore nach⸗ 
denklich, „Sie haben ein Recht darauf. Aber ich glaube, 
es wäre beſſer, wenn Sie auf dieſes Recht verzichteten.“ 

„O, ich will nichts wiſſen,“ entgegnete Ellis raſch, 
„behalten Sie ihn immerhin für ſich.“ . 

„Ich hätte Ihnen ſelbſtverſtändlich den Brief längſt 
aus eigenem Antrieb ausgehändigt, wenn ich nicht fürchten 
müßte, Ihnen damit Kummer zu bereiten. Offenbar iſt 
der Brief, den mir Ihr Herr Gemahl geſandt hat, nicht 
von ſeinem Vater inſpiriert.“ 

„Er — — — er hat Ihnen Dummheiten geſchrieben, 
Miß Lore?“ fragte Ellis etwas zögernd. 

„Miſſis Reedholm, Ihr Herr Gemahl hat in ſeinem 
Leben noch nicht viel Gelegenheit gehabt, ſelbſtändig zu 
handeln,“ entgegnete Leonore ruhig. „Er iſt in jeder 
Beziehung in vollſtändiger Abhängigkeit von ſeinem Vater, 
und wo er dieſer einmal entſchlüpft, bemüht er ſich mit 
einer beklagenswerten Ausdauer — ich will es gelinde 
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ausdrücken — Unbeſonnenheiten zu machen. Ich weiß 
nicht, ob Sie von ſeinen Streichen in Paris — vor ſeiner 
Hochzeit — erfahren haben?“ 

„Natürlich. Sein Vater hat mir ja ſelbſt davon er: 
zählt. Eben deshalb lag ja Sir Newton ſo viel daran, 
ſeinen Sohn verheiratet zu wiſſen. Er hat eine Unmenge 
Schulden für ihn bezahlen müſſen — —“ 

„Abgeſehen davon hatte aber ſein Vater auch eine ge— 
wiſſe Verpflichtung hinſichtlich des Charakters und der 
Lebensauffaſſung ſeines Sohnes, und dieſe Verpflichtung 
geht auch auf die Frau über. Die Ehe trägt diefe Ver: 
pflichtung in ſich.“ 

Unwillkürlich hatte Leonore etwas erregter und be— 
ſtimmter geſprochen, als ob ſie vermutet hätte, irgend 
einen Widerſpruch beſiegen zu müſſen. 

Ellis ſah ſie verwundert an. Offenbar war ihr noch 
nicht klar, wo hinaus eigentlich Leonore wollte. 

„Am Glück und Unglück der Ehe ſind beide Gatten 
in gleicher Weiſe beteiligt,“ fuhr Leonore fort, „und das 
geht auch aus der praktiſchen Anſchauung des Sir Newton 
hervor, der ſeinen Sohn verheiratet hat, damit er — 
vernünftig werde. Darin liegt die Beſtätigung meiner 
Anſicht. Sir Newton hat unwillkürlich angenommen, daß 
die Gemahlin ſeines Sohnes — wenn nötig — in ſein 
Amt eintrete. Selbſtverſtändlich hat auch der Mann dieſe 
Verpflichtung gegenüber der Frau. In Ihrem Fall aber 
legt Ihnen Ihre Ehe dieſe Verpflichtung auf. Sie ſind 
verantwortlich nicht nur für Ihr eigenes Wohlergehen, 
ſondern auch für das Ihres Mannes.“ 

„Aber wenn er von mir fortgeht, wie ſoll ich denn 
das machen?“ . 

„Das ift Ihre Sache.“ Dann nach einer kleinen Pauſe 
fuhr Leonore etwas ruhiger fort: „Ich weiß ſehr wohl, 
daß Ihre Anſchauung von der Ehe überhaupt und von 
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Ihrer Ehe im beſonderen von der meinigen abweicht. 
Eben deshalb ſage ich Ihnen meine Anſicht, damit Sie 
vergleichen und über die Sache nachdenken. Dann werden 
Sie finden, daß meine Anſicht mehr Gewähr für das 
Glück der Ehe giebt als die Ihre.“ 

Ellis war ſchon jetzt davon überzeugt, nur kam dieſe 
beſſere Einſicht zu ſpät. Sie hatte ſich unter ihrer Ehe mit 
Gordon etwas ganz anderes vorgeſtellt und gemeint, das 
wäre eine Sache, die ganz von ſelbſt gehen müſſe. An 
Verpflichtungen, an Unglück und Leid hatte ſie dabei gar 
nicht gedacht und hatte nicht daran denken können, weil 
ſie nichts davon gewußt. Nun pochte das Unglück an ihre 
Thür, und ſie ſtand ihm hilflos wie ein Kind gegenüber. 

„Was ſoll ich denn thun, Lore?“ fragte ſie kleinlaut. 
„Oder was würden Sie an meiner Stelle thun?“ 
„Reden Sie mit Gordon.“ 

„Wie kann ich das?“ 

„Hören Sie mir zu, Miſſis Reedholm. Wir werden 
morgen nacht kurz nach zwei Uhr Paris paſſieren. Teilen 
Sie das Gordon telegraphiſch mit. Er mag ſich auf dem 
Bahnhof einfinden. Er iſt ganz gewiß nicht ſo ſchlecht, 
daß er auf Ihre Vorſtellungen ſchweigt.“ 

„Ich ſoll ihn wohl bitten, mich aufzunehmen?“ fuhr 
Ellis erbittert auf. 

Lore ſah fie prüfend an. „Sie haben mich falſch ver: 
ſtanden und noch nicht herausgefunden, worauf es an— 
kommt,“ erwiderte ſie ruhig. „Sie wiſſen ja wohl, daß 
das Glück der Ehe keine Spezialität der reichen Leute iſt. 
Arme Leute ſind auch glücklich, ich möchte faſt ſagen mehr 
und eher, eben weil ſie arm ſind. Die Ehe hat mit 
Aeußerlichkeiten irgend welcher Art nichts zu thun und iſt 
über all dem weit erhaben. Sie iſt das Heiligtum, das 
Paradies der Intimität. Wie Sie das Miſter Gordon 
beibringen, das —“ 
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Es war, als wenn ihr die Thränen in die Augen 
getreten wären. Sie ſchluchzte, ohne daß ſie es hindern 
konnte, auf. Ellis ſah ſie überraſcht an. 

— — — das werden Sie, wie ich glaube, wohl 
beſſer wiſſen, Miſſis Reedholm, als ich Ihnen das ſagen 
kann,“ fuhr Leonore dann mit ruhiger Reſignation fort. 
„Beſtehen Sie auf Ihrem Recht, wie Sie an Ihrer Ver⸗ 
pflichtung feſthalten, ſo wird Ihre Ehe dem entſprechen, 
was ſie ſein ſoll.“ 

„Und Sie werden Gordon natürlich nicht antworten auf 
den Brief, den er Ihnen geſchrieben?“ fragte Ellis zögernd. 

„Warum ſollte ich das nicht thun? Wenn Sie mir 
es geſtatten, Miſſis Reedholm —“ 

„Ich kann Ihnen doch nichts geſtatten, was ich Ihnen 
nicht verwehren kann. Schreiben Sie ihm immerhin.“ 

„Natürlich nicht, ohne daß Sie den Brief vorher 
ſehen.“ 

„O, es genügt mir vollſtändig, wenn Sie mir ſagen, 
wovon Sie Miſter Gordon zu unterhalten gedenken.“ 

„Von der Ehe, wie ich ſie mir vorſtelle,“ erwiderte 
Leonore ernſt. 

Ellis ſah ſie verſtohlen an. Wenn ſie auch wenig Er⸗ 
fahrung in der Welt hatte, ſo war ſie doch feinfühlig 
genug, um zu merken, daß Lore nur mit großer innerer 
Ueberwindung ſprach, vielleicht lediglich aus Pflichtgefühl. 
Ellis war überzeugt, daß Lore eher geſtorben wäre, als 
etwas gegen das zu thun, was ſie ihre Pflicht nannte. 
Aber ſie ſah auch, wie ſchwer ihr das in dieſem Falle 
wurde, wie ſie ſeufzte, die Farbe wechſelte, ſtarr zum 
Fenſter hinausſah, während ſie von Gordon ſprach. Ellis 
hätte keine Frau fein müſſen, wenn fie nicht zu der Ueber: 
zeugung gelangt wäre, daß Lore Gordon doch trotz alle⸗ 
dem liebe und alle ihre Kraft aufbot, um dieſer Liebe 
Herr zu werden. | | | 
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An der nächſten größeren Halteſtelle wurde das Tele⸗ 
gramm an Miſter Gordon Reedholm in Paris aufgegeben, 
das Ellis und Lore gemeinſam aufgeſetzt hatten. Es war 
ausführlich abgefaßt, um jedem Irrtum vorzubeugen. Man 
ſollte ſich Punkt zwei Uhr fünfzehn Minuten im Warte⸗ 
zimmer zweiter Klaſſe auf dem Pariſer Oſtbahnhof treffen. 
Zeit genug blieb ihnen, da der Zug faſt eine halbe Stunde 
ſpäter erſt wieder weiterging. 

Dann fuhr der Zug weiter, durch die Lombardei der 
franzöſiſchen Grenze zu. Die Nacht, die erſte ihrer Fahrt, 
brach an, rauh, regneriſch und unwirtlich im höchſten 
Grade. Die Kinder machten den beiden jungen Damen 
viel zu ſchaffen; bald wollten ſie das, bald jenes, weinten, 
machten ſich unbequem und ſchliefen ſchließlich ſchwer wie 
die Mehlſäcke auf den Armen von Ellis und Lore ein. 
Für erſtere war an Schlaf nicht zu denken. Sie war 
nicht gewohnt, auf einer harten Holzbank zu ſchlafen. 
Dazu der Dunſt in dem überfüllten Wagen, die nervöſe 
Ueberreizung der letzten Zeit und die Ausſicht, dieſe Qual 
noch faſt zwei Tage ertragen zu müſſen — das war für 
Ellis eine Prüfung, eine Ernüchterung aus ihrem bis: 
herigen gedankenloſen Luxusleben, wie ſie ihr wirkſamer 
und draſtiſcher nicht zu wünſchen war. 

Die Gedanken kamen unter ſolchen Umſtänden ganz 
von ſelbſt, und wenn ſie in dieſer Nacht aus dem ſchwach 
erleuchteten, rauchigen Wagen hinaus in die troſtloſe 
Finſternis ſah, fielen ihr eine Menge Dinge ein, von 
denen ſie früher keine Ahnung hatte. Eine arbeitsreiche, 
ſorgenſchwere Zukunft ſtand ihr bevor, und ſtatt wie früher, 
wo es ihre einzige Sorge geweſen war, ob auch die Farben 
ihrer Toilette zu ihrer jeweiligen Umgebung paßten und 
ſich ſtilvoll abhoben, wo ſie Menſchen und Dinge dieſer 
Welt als Spielzeug und Kurzweil betrachtet, dachte fie 
jetzt darüber nach, wie ſie den bevorſtehenden Lebenskampf 
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beſtehen, wie ſie einen Erwerb finden könne. War ſie 
überhaupt fähig zu einem ſolchen? Sie hoffte es, denn 
es blieb ihr nichts anderes übrig. Wenn ſie nur erſt 
wieder fort aus dieſen fremden Ländern war, wo ſie mit 
niemand reden konnte! Wenn ſie erſt wieder in London, 
bei ihrem Vater war, zu Hauſe, dann würde ſich ja wohl 
etwas finden. „Wen das Schickſal liebt, den ſieht es 
drohend an.“ Dieſer Ausſpruch des Dichters fiel ihr zur 
rechten Zeit ein und war ihr ein Troſt. Mußten nicht 
Tauſende und Millionen von Menſchen in London auch 
um ihr tägliches Brot arbeiten? Warum ſollte ſie nicht 
können, was ſo viele andere thun? 

Gegen Morgen — es war noch vollſtändig finſter — 
kamen ſie in dem kleinen Grenzſtädtchen Modane an. Hier 
war die Zollviſitatioon. Sie mußten aus dem Wagen 
heraus mit den beiden älteren Damen, mit Kiſten und 
Kalten, Koffern und Bündeln — eine entſetzliche Wirt: 
ſchaft auf dem kalten, zugigen Bahnhof. Es ſtanden noch 
andere Züge auf den Geleiſen, offenbar Eilzüge mit 
Schlafwagen und allem Komfort der Neuzeit, wie ihn 
Ellis aus ihrer früheren Zeit her kannte. Sie war ja 
durch dieſelbe Station gefahren, als ſie ihre „große Tour“ 
angetreten, aber ſie wußte nichts mehr davon, denn ſie 
hatte im Schlafwagen gelegen und geſchlafen. Das war 
jetzt anders. Alle Unannehmlichkeiten der Reiſe machten 
ſich bemerkbar. 

Sie mußten warten, bis die anderen Züge abgefertigt 
waren. Die ganze Geſellſchaft, Ellis, ihre Mutter und 
ihre Tante, deren beide Töchter und Leonore, ſtanden in 
Trauerkleidern und in einer Verfaſſung, wie ſie nur eine 
ſolche Reiſenacht erklärlich macht, auf dem Bahnſteig, mit 
Sack und Pack wie arme Auswanderer — ein jämmerlicher 
Anblick! 

Eine Menge Reiſende liefen hin und her und ſchrieen 
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durcheinander, Gepäckkarren, Lohndiener, Packträger, Leute 
aus aller Herren Länder, puſtende Lokomotiven, bunt⸗ 
farbige Laternen und dicke Rauchwolken — alles vermiſchte 
ſich vor ihren müden Augen zu einem ſchrecklichen Chaos. 

Da ſah Ellis plötzlich vor ſich einen Mann im dicken 
Reiſepelz und ſchwarzer Pelzmütze, mit blaſſem, kränk⸗ 
lichem Geſicht, auf der etwas gebogenen Naſe einen gol⸗ 
denen Klemmer, und mit einem dunklen, ſorgfältig ge: 
drehten Schnurrbart. Auch der Mann ſah ſie, ein fahler 
Schein flog über das blaſſe, kränkliche Geſicht, ein tödlicher 
Schreck ſprach aus ſeinen Augen, aber alles das zog wie 
ein Blitz an ihr vorüber. Schon im nächſten Augenblick 
wandte ſich der Mann wieder ab, rief einem Gepäckträger 
etwas zu und war ſofort im Gedränge verſchwunden. 

Wer war der Mann? fragte fih Ellis. Auch die 
Stimme kam ihr bekannt vor. Sie mußte ihn irgendwo 
ſchon geſehen haben, und auch er mußte ſie und ihre 
Mutter kennen. Das zeigte ſeine Erregung bei ihrem 
Anblick. 

„Hooling!“ zuckte es ihr durchs Gehirn. Aber war 
das möglich? Der eben geſehene Mann hatte ja ſchwarze 
Haare und ſchwarzen Bart, während Hooling einen roten 
Bart und faſt gar keine Haare hatte. Auch war Hooling 
viel älter als dieſer Mann erſchienen war. Und doch — 
die Geſichtsfarbe, die Nafe, die Stimme! 

Ellis hatte keine Zeit, über die Sache nachzudenken, 
fie mußte zur Gepäckreviſion. Sie befand ſich plötzlich 
in einem kompakten Menſchenſtrom, der ſie in ein Lokal 
hineinſchob, wo die Reviſion vorgenommen wurde. Wenn 
ſie auch hinter dem Mann hätte herlaufen wollen, es wäre 
eine Unmöglichkeit geweſen. Er war ihr aus den Augen 
gekommen, ohne daß ſie hätte ſagen können, wohin. 
Vielleicht war er es auch gar nicht, und dieſer Gedanke 
ſchien ſie etwas zu beruhigen, denn ihr wurde ganz heiß, 
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wenn fie daran dachte, daß es der Durchbrenner doch ge: 
weſen ſei, und ſie verſäumt hätte, ihre Pflicht bei einer 
ſolchen Begegnung zu thun. Was aber freilich hatte ge: 
ſchehen ſollen und können, darüber wurde ſie ſich nicht 
klar. Es ging alles zu ſchnell, und ſie kam gar nicht 
zur Beſinnung. 

Erſt als ſie mit der Reviſion fertig war und wieder 
mit ihrer Mutter und Leonore zuſammenkam, um in den 
Wagen zu ſteigen, teilte ſie dieſen ihre Begegnung mit. 

Auch hier war es Leonore, die zuerſt zur Faſſung kam, 
und während Frau Funham in einem fort weinte und 
jammerte, ohne zu wiſſen, was zu thun ſei, ſetzte Leonore 
ruhig und klar auseinander, was geſchehen müſſe und 
könne, wenn der Fremde wirklich der durchgebrannte Kaf: 
ſierer von J. & W. Funham geweſen war. 

„Miſter Hooling,“ ſagte ſie, „kann nur den Eilzug 
Paris — Turin benutzt haben, weil er doch vermutlich von 
England kommt und nicht dahin zurückfährt. In dieſem 
Fall ſitzt er alſo, während wir hier ſprechen, in dem 
Zug, der nach Turin fährt. Wir müſſen demnach ſchleu— 
nigſt ein Telegramm an die Polizei nach Turin aufgeben, 
damit der Fremde dort angehalten wird, ſobald der Zug 
ankommt. Natürlich müſſen wir von der Begegnung auch 
an Miſter Funham nach London berichten.“ 

Sowohl Leonore als auch Ellis und ihre Mutter waren 
zu jener Zeit noch der Meinung, daß man durch Hoolings 
Feſtnahme das bei dieſem vorgefundene Geld der Familie 
Funham zurückhole und für dieſe rette, während es that: 
ſächlich in die Konkursmaſſe fließen mußte. Aber man 
einigte ſich aus dieſem Grunde raſch, alles zu thun, was 
zur Ergreifung des Flüchtigen führen konnte, und ſo wurde 
auch alles ausgeführt, was Leonore in Vorſchlag brachte, 
trotzdem dieſe unvorhergeſehenen Ausgaben eine empfind— 
liche Lücke in die Reiſekaſſe der Familie machte. Der 
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Reiſende wurde fo genau als möglich beſchrieben, und eine 
Antwort an Edward Funham in London erbeten. 

Dann ging die Reiſe weiter, und ſowohl Ellis wie 
Leonore hatten auf der langen Strecke von der Grenze 
bis nach Paris Zeit genug, ſich auf die Begegnung mit 
Miſter Gordon vorzubereiten. Aber während Ellis dabei 
nur äußerer Anregung folgte, beſchäftigte ſich Leonore ſehr 
eingehend und innerlich mit dieſem Zuſammentreffen, und 
noch ehe ſie Paris erreichten, hatte ſie ſich eine Unzahl 
Punkte und Redewendungen zurechtgelegt, die ſie Miſter 
Gordon unbedingt ſagen mußte, wenn ſie für deſſen zu⸗ 
künftiges Glück das Notwendige und Mögliche beitragen 
wollte. Und damit war es ihr tiefinnerlich ernſt. Leo: 
nore war empört über Miſter Gordon und überzeugt, daß 
das ſo nicht weitergehen könne, wenn der junge Herr nicht 
zu Grunde gehen ſolle. 

Indes hatte es Miſter Gordon mit ſolchen Ausein⸗ 
anderſetzungen offenbar weniger eilig, denn er kam über: 
haupt nicht. ö 

Leonore und Ellis mußten nach London weiterfahren, 
ohne ihn geſehen zu haben. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Alarm in Blankenstein. 


Eine lustige Geschichte von Alwin Romer. 
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J. großen Saale der „Harmonie“ zu Blankenſtein, 
einem öden weißen Raum mit etlichen ſchlechten Male⸗ 
reien an der Decke, war jene feierliche Stille eingetreten, 
die ſogenannten Kunſtgenüſſen voraufzugehen pflegt. Das 
Konzert des Frauenvereins war ſeinem Höhepunkte nahe: 
die berühmte Sängerin, ein Stern der Reſidenz, mit der 
Frau Oberſtleutnant v. Portland befreundet, ſollte jetzt 
die Bühne beſteigen. Es war ein Ereignis für Blanfen: 
ſtein; denn ohne die Jugendbeziehungen zu Frau v. Port: 
land, die den Frauenverein leitete, hätte ſich die Palme: 
Felgentreff wohl niemals in die kleine Garniſon verirrt. 
Plötzlich entſtand eine Bewegung vorn am Vorſtands— 
tiſch. Der Bürgermeiſter warf einen düſteren Blick nach 
der Eingangsthür, als erwarte er, einen Verbrecher vor— 
geführt zu bekommen; Kommerzienrat Gundling reckte den 
kurzen, fetten Hals in der beängſtigendſten Weiſe; Frau 
Stadtrat Spiermann ſchüttelte den dicken, nicht übermäßig 
geiſtreich geſchnittenen Kopf und zuckte die runden Schultern, 
was beides eine hochgradige Verwunderung mit einem g 
Stich Ungeduld darſtellen ſollte; eine Anzahl jüngerer 
Herren lief in ſchlecht verhehlter Aufregung zwiſchen dem 
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Vorſtandstiſch und der Saalthür hin und her, und die 
feierliche Stille wich alsbald einem düſteren Gemurmel. 

Was war geſchehen? Warum ging die Sängerin nicht 
hinauf? War ſie plötzlich heiſer geworden? Oder hatte 
ſie die Noten vergeſſen? 

Nichts von alledem! Der Blumenſtrauß war noch 
nicht da! Aber er konnte jeden Augenblick kommen. Der 
alte Broſe hatte ihn friſch ſchneiden wollen wegen der 
Saalhitze. Ach, und am Ende hatte er das ganz und 
gar vergeſſen! — Um Gottes willen, das wäre ja eine 
entſetzliche Blamage für Blankenſtein geweſen! 

Doch nein, dem Himmel ſei Dank! da langte der 
Strauß eben an. 

„Thun Sie mir einen Gefallen, Doktor, “ fagte Leut: 
nant Siegen haſtig zu dem Militärarzt Egon Faber, 
einem ſchlanken, vollbärtigen Herrn, deſſen braune Augen 
hinter doppelten Brillengläſern hervorblitzten, denn er war 
von einer ſtark entwickelten Kurzſichtigkeit und trug des⸗ 
halb vor ſeiner Brille meiſt noch einen Kneifer, um ſeine 
Sehſchärfe zu erhöhen. „Ich muß draußen noch ein paar 
Anordnungen treffen. Ueberreichen Sie der Sängerin den 
Strauß und führen Sie ſie auf die Bühne. Es wird die 
höchſte Zeit.“ 

Und damit legte er dem Doktor das Wagenrad aus 
Roſen und Fuchſien in den Arm, das mit ſeiner Kante 
von weißen Nelken und der grünen Wolke friſcher Farn: 
kräuter, die darüber zitterten, der Gärtnerkunſt des alten 
Broſe alle Ehre machte. 

„Lieber Siegen,“ ſtotterte der Doktor ängſtlich, „ich 
kenne die Sängerin ja gar nicht!“ 

„Ich auch nicht, Doktorchen. Aber das macht ja nichts. 

Sie ſitzt neben unſerer Kommandeuſe, der zuliebe fie ja bloß 
gekommen iſt. Da vorn die große weiße Wolke aus Atlas 
oder Seide, mit Spitzen und anderem Unfug: die iſt es!“ 
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„Wiſſen Sie denn keinen anderen?“ erkundigte ſich 
Faber beklommen. „Ich mache ſicher eine Dummheit da⸗ 
bei. Sie wiſſen doch, wie kurzſichtig ich bin.“ 

„Ach, Unſinn, nur los! Unſere Herren haben ſich 
alle dort drüben poſtiert; ehe ich da einen loseiſe, ver⸗ 
gehen noch fünf Minuten, und draußen wartet alles auf 
mich.“ 

„Auf Ihre Verantwortung alſo,“ erklärte Faber und 
faßte mit einem leiſen Grauen den Strauß feſter. Dabei 
fing der Angſtſchweiß ſchon an, ihm auf die Stirne zu 
treten. Ehe er bis vorn an die erſte Reihe kam, ſtand 
ſein Angeſicht ganz ſicher unter Waſſer, und ohne allen 
Zweifel rutſchte ihm dann der Klemmer von der Naſe 
und machte ihn zu einem halb im Nebel herumtappenden 
Unglückswurm. Es war eine ganz abſcheuliche Geſchichte. 

Vielleicht, wenn er ſich recht beeilte, hielt er das 
dumme Glas noch ſo lange in der Balance. Alſo friſch 
vorwärts ins Gefecht! Und mit Rieſenſchritten durchmaß 
er den Saal. Leider legte ihm das Schickſal kurz vor 
dem Endziel eine ſchöne gleißende Seidenſchleppe in den 
Weg, die er in der Aufregung nicht bemerkte. Ehe er 
ſich's verſah, hatte ſich die Spitze ſeines Lackſtiefels darin 
verfangen. Es gab einen kleinen ſchrillen Laut, wie wenn 
innig verwebte zarte Fäden mit grauſamer Gewalt von: 
einander getrennt werden; ein leiſer, ſchmerzlicher Auf— 
ſchrei folgte, der den Tiefen einer gekränkten Frauenſeele 
entflog. Doktor Faber ſagte: „Hopſa!“ und „O ent⸗ 
ſchuldigen Sie vielmals!“ Mit knapper Not gelang es 
ihm, ſich wieder ins Gleichgewicht zu bringen; aber die 
vielen hundert Augen, die ſich ſchadenfroh auf ihn geheftet 
hatten, gaben ihm Jongleurkräfte; er ſtand wieder auf: 
recht da, leider nahm im gleichen Augenblick der tückiſche 
Kneifer Abſchied von ſeiner Naſenwurzel und legte ſich 
mit der ſcharfen Augengläſern eigenen Frechheit mitten 
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zwiſchen die Roſen, Fuchſien und Nelken. Von da aus 
funkelte er ſeinen Eigentümer ſo boshaft an, wie das 
nur ein glücklich abgerutſchter Klemmer fertig bringt, der 
aus langjähriger Erfahrung weiß, daß ihn vorläufig kein 
Ruck und kein Druck auf der verſchwitzten, allzu nach⸗ 
giebig geformten Naſe ſeines Herrn wieder zu befeſtigen 
vermag. 

Faber that einen tiefen Seufzer; aber er verſuchte es 
gar nicht, den Ausreißer wieder zurückzubringen. Etwas 
vorſichtiger ſchritt er weiter, an mokant lächelnden Ge: 
ſichtern vorüber, die er ſamt und ſonders nicht zu er— 
kennen vermochte, bis vorn an die erſte Reihe. 

Rechts ſaß Frau v. Portland, das wußte er; aber ob 
die hauptſtädtiſche Nachtigall vor oder nach ihr in der 
Reihe kam, das mochten die Götter wiſſen. Und helle 
Toiletten hatten ſie alle, die in der erſten Reihe prangten. 
Ob die eine nun einen Stich ins Lichtblaue, die andere 
ins Grüne oder Cremefarbene dabei bevorzugt hatte, war 
für ſeine halbentwaffneten Augen ziemlich gleichgültig. 

„Fräulein Palme⸗Felgentreff?“ ſtotterte er, ſich an eine 
ältliche Dame wendend, die Gattin eines penſionierten 
Gerichtsrats, die mit der Frau v. Portland auf dem Kriegs— 
fuße lebte. 

„Bedaure!“ verſetzte dieſe ſpitzig und zuckte die Achſeln, 
ohne ihm auch nur den geringſten Wink zu geben. 

Aber dicht neben ihr ſaß ein junges Mädchen, die 
Tochter des Oberpredigers, die ihm zuwiſperte: „Weiter 
hinauf, Herr Doktor! Die Dame in Weiß!“ 

Und mutig ſchritt er ſeinen Dornenweg weiter, ob— 
gleich es ihm vor Verlegenheit wie ein Meer von grünen 
und blauen Nebeln vor den Augen wogte. 

„Welch ein unmöglicher Menſch!“ ſeufzte entrüſtet 
Frau v. Portland, die wie auf Nadelſpitzen ſaß, während 
ſchon hier und dort ein leiſes verſtecktes Kichern hörbar 
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wurde. „Hierher, Herr Doktor!“ rief ſie ihm ungeduldig 
entgegen, als ſie ſah, daß er aufs neue an eine falſche 


Adreſſe geraten wollte. Er gab ſich einen Ruck und kam 
nun direkt auf ſie zu. Alle Ueberlegung war ihm ge— 
ſchwunden; er hörte nur noch das halblaute Kommando, 
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und mit einer großartigen Verbeugung überreichte er nun 
das Wagenrad der beinahe ohnmächtigen Kommandeuſe. 

„Darf ich bitten, gnädige Frau?“ ſagte er dazu ſo 
honigſüß, wie es ihm in ſeiner verlegenen Angſt nur 
über die Lippen wollte. 

„Aber Menſch!“ flüſterte ſie empört und machte eine 
Bewegung nach ihrer Rechten hin, wo die Sängerin ein. 
bißchen hochmütig der Scene zuſchaute. Natürlich ſah er 
dieſe Bewegung nicht. Er hörte nur den tiefen Groll in 
ihrer Stimme und lächelte daraufhin blöde. Sein Ver⸗ 
ſtand war ihm anſcheinend vollſtändig abhanden gekommen. 

Da rief ihn plötzlich eine liebe, ſüße Stimme ins 
Bewußtſein, in die grauſame Wirklichkeit zurück. „Hier, 
gleich neben Mama ſitzt Fräulein Palme⸗Felgentreff, die 
Sie ſuchen, Herr Doktor!“ ſagte Dorina Portland freund⸗ 
lich. 

Das klang wie der Ruf eines Engels. Ach, und ein 
Engel war ſie ja auch für ihn, der ſie ſeit Jahr und Tag 
heimlich anbetete! Die Zukunft an ihrer Seite wäre ihm 
der Himmel auf Erden geweſen, nur hatte er bisher nicht 
gewagt, ihr zu verraten, welch heilig⸗ſüßes Gefühl er alle 
die Zeit her, da er in Blankenſtein lebte, für ſie im 
Herzen hegte. Und nun kam ſie ihm ſo lieb und freund— 
lich zu Hilfe. Das überwältigte ihn. 

„Ich danke Ihnen von Herzen, Fräulein Dorina!“ ſtam⸗ 
melte er, um dicht hinterher einen tödlichen Schreck zu em⸗ 
pfinden; denn er hatte ſie eben beim Vornamen genannt, 
ohne die allergeringſte Berechtigung dazu zu haben. Und 
das auch noch in Gegenwart der geſtrengen Frau Mutter 
und der zur Hälfte verſammelten „Geſellſchaft“ von Blan: 
kenſtein. Es war fürchterlich! Einen ſolchen Pechtag hatte 
er noch nicht erlebt. Und alles wegen eines albernen 
Straußes für eine ihm ganz gleichgültige Sängerin! 

Aber jetzt ſtand er wenigſtens vor ihr, der das a 
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rad aus Blumen nun einmal beſtimmt war, und mit 
dem krampfhaften Verſuch, liebenswürdig zu fein, über: 
reichte er es ihr und bot ihr den Arm, ſie die Stufen 
zur Bühne hinaufzuführen. 

Wie ſie oben war, und die verſammelte Hörerſchaft 
ihr zum Willkommen ein lebhaftes Händeklatſchen begann, 
wurde er nochmals rot; denn er fühlte ſich nicht ganz 
ſicher, ob das nicht ein ironiſches Beifallszeichen für ſeine 
Expedition mit dem Blumenrad ſein ſollte. Bedrückt 
ſchlich er davon und ſchlängelte ſich durch den Saal nach 
der Ausgangsthür zu. 

„Na, Doktorchen, alles gut gegangen?“ fragte Siegen, 
der ihm in der Thür begegnete. 

Er ſchüttelte nur ſtumm das Haupt und winkte trübe 
lächelnd ab. 

„Na, ſie ſteht doch aber oben und ſingt,“ fuhr der 
Leutnant fort. 

„Bit!“ {hol es dicht neben ihm. 

„Ja, Liebe pflegt mit Kummer 
Stets Hand in Hand zu gehn ...“ 
ſang mit ſchmelzender Wehmut die Diva. 

„Das weiß Gott!“ dachte der Doktor, während der 
Leutnant, ſich den Schnurrbart zwirbelnd und einen ver⸗ 
wegenen Blick in ein ihm zugerichtetes ſchönes Mädchen⸗ 
antlitz ſendend, leichtfertig vor ſich hin murmelte: „Stimmt 
nicht, ſtimmt durchaus nicht!“ 

Kummer machten ihm nur die Rekruten, die ihren 
Pferden bald inbrünſtig um den Hals fielen, bald wieder 
ſich voller Wankelmut von ihnen trennten. „Ein feſtes 
Verhältnis muß der Huſar haben!“ pflegte er mit drolligem 
Ernſt in der Reitſtunde zu ſagen. „Und das iſt das zu 
ſeinem Gaul!“ Er war eben ein luſtiger Kerl, der das 
Leben immer von der beſten Seite nahm. — 

Faber verlor ſich in einen Nebenraum des Konzert⸗ 
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ſaales und ſpülte das Gramgefühl, das ihm in der Kehle 
ſaß, mit einem kühlen Schluck Pilſener hinunter, während 
drinnen die Palme⸗Felgentreff ihre Arie zu Ende ſang, 
ſich mit Beifall überſchütten ließ, ein Lied und noch ein 
Lied als Zugabe herausſchmetterte, neuen Beifall erntete, 
endlich aber doch allen erneuten Jubelausbrüchen gegen⸗ 
über ſtandhaft blieb und von der Bühne abtrat. 

Nach einem kurzen Umblick ſprang Herr v. Portland 
ſelbſt ihr entgegen, um ſie in den Saal zurückzuführen. 
In der nun eintretenden Pauſe jedoch unterrichtete er ſich, 
weſſen Amt das eigentlich geweſen ſei, und erfuhr nun 
von ſeiner Gemahlin die Unthaten Fabers. 

Das Unglück wollte, daß ihm der arme Doktor bald 
danach in den Weg lief. Er kam juft aus der Garde: 
robe, wo er ſich Helm und Säbel geholt hatte, um nach 
Haus zu pilgern. Der Korridor war menſchenleer. Port⸗ 
land konnte alſo ſeinem Groll ungeniert Luft machen. 
Und das that er denn auch. 

„Wenn man fih zu der Ehre drängt, einen fo ges 
feierten Gaſt zu führen, ſo muß man die Sache etwas 
ſchneidiger betreiben, mein verehrter Herr Doktor!“ ſagte 
er halblaut, aber mit unverkennbarem Grimm in der 
Stimme. „Sie ſollen ja eine wahre Komödie aufgeführt 
haben, ehe Sie —“ 

„Ich bitte um Entſchuldigung, Herr Oberſtleutnant —“ 

„Das haben Sie auch ſtark nötig!“ 

„Aber ich wollte ja gar nicht —“ 

„Natürlich! Man hat Sie erſt darum kniefällig bitten 
müſſen! Es wird immer ſchöner!“ 

„„Ich wußte, daß ich bei meiner Kurzſichtigkeit —“ 

„Herr, fangen Sie nicht auch davon noch an! Wenn 
einer ſechs Augen hat und doch nicht ſehen kann, ſo ſoll 
er einen Leierkaſten drehen, aber nicht Militärarzt werden. 
Verſtanden?“ 
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„Zu Befehl, Herr Oberſtleutnant!“ erklärte der Doktor, 
ſich in ſein Schickſal ergebend. Doch das war dem alten 
Haudegen auch wieder nicht recht; im Gegenteil, es ſteigerte 
ſeinen Zorn. 

„Und was ſind un das für Vertraulichkeiten gegen 
meine — meine Familie?“ wetterte er weiter. 

„Ach, das weiß er auch ſchon!“ dachte Faber und 
ſenkte zerknirſcht ſein Haupt. 

„Ich frage Sie, halten Sie irgend welche Berechtigung 
dazu, Herr?“ 

„Nein — nein — durchaus nicht! Ich war eben ſo 
verwirrt —“ 

„Unglaublich!“ knurrte der Vater der ſchönen Dorina. 
Da aber juſt eine Thür klappte, und ein paar Damen 
am Ende des Korridors auftauchten, ließ er ſein Opfer 
endlich los und warf ihm nur noch einen Blick zu, der 
das verſchluckte Ende dieſer Standrede reichlich aufwog. 
Dann verſchwand er durch die Saalthür, während der 
Doktor ſich anſchickte, an den Damen, die ihn ſoeben un— 
bewußt erlöſt hatten, vorüber zu ſchleichen, um zur Treppe 
zu gelangen. 

Wie er eben die erſte Stufe unter dem Fuße hatte, 
hörte er ſich von einer weichen lieben Stimme angerufen, 
die ihm heute ſchon einmal im Ohr geklungen hatte. 
Seine trübe Stimmung war wie weggeblaſen. Seine 
Augen blickten wieder lebensmutig hinter den vier „Fenſter— 
läden“ hervor, und ſein verliebtes Herz begann im wahren 
Cſardastempo zu klopfen, nachdem es eben noch wie im 
Trauermarſchtakt gegangen war. 

„Beſter Herr Doktor,“ ſagte Dorina Portland, eine 
mädchenhafte Schüchternheit, die ihr liebliches Antlitz noch 
verſchönte, niederkämpfend, „ſeien Sie dem Vater nicht 
allzu böſe! Er iſt ſo erregt in der letzten Zeit vom 
Manöver her, weil er nicht weiß, ob er — das Regiment 
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behält oder feinen Abſchied einreichen muß. Jeden Tag 
fürchtet er etwas Unvorhergeſehenes, eine Ueberrumpelung 
vom Kommandierenden | 
oder jo etwas. Wir RB 4 
haben alle darunter zu „ 
leiden. Nicht wahr, WE 
Sie tragen es ihm nicht 
nach? Bitte, bitte!“ 
„O, gnädiges Fräu⸗ | 
lein,“ entgegnete Faber 
beſeligt, „wenn Sie ſo 
lieb zu mir ſprechen, 
habe ich alles Un: 
gemach ſchnell ver- 
geſſen. O ; 
wirklich, ich 
bin Ihnen 
in dieſem 
Augenblicke, 
wo Sie mich 
aus der 
ſchwärzeſten 
Trübſelig⸗ 
keit geriſſen 


haben, ganz unausſprechlich dankbar, um ſo mehr, 
als ich mir feſt eingebildet habe, Sie würden es mir 
nachtragen, daß ich vorhin — in meiner Verwirrung — 
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ich weiß ſelber nicht, wie es gekommen iſt, aber auf ein⸗ 
mal lag mir Ihr Name auf der Zunge, den ich bisher 
noch niemals — nur, wenn ich ganz allein war und an 
Sie dachte! — Ach, wenn ich Ihnen ſagen dürfte —“ 

„O nicht, jetzt nicht!“ bat ſie, rot wie eine der glühen⸗ 
den Roſen in ihrem dunkelblonden Haar, und ſenkte die 
ſchönen Augen vor ſeinen Blicken. „Ich muß in den 
Saal zurück! — Aber ſagen Sie mir, warum Sie ſchon 
fort wollen? Fahren Sie nicht nachher mit hinaus zur 
Nachfeier in den Schimmerwald? Es wird eine herrliche 
Fahrt werden! Mama hat zwölf Wagen beſtellt. Punkt 
neun Uhr iſt Aufbruch. Die Trompeter ſind ſchon draußen.“ 

„Ich habe noch einen Patienten,“ erklärte er ſchwan⸗ 
kend, „den ich nicht vernachläſſigen darf. Und außerdem: 
thue ich nicht beſſer, Ihrem Herrn Vater — und wohl 
auch der gnädigen Frau Mama — heute aus dem Wege zu 
gehen? Wirkliche Freude hätte ich ja doch nur, wenn — 
aber das wollen Sie ja nicht hören. Gute Nacht, Fräulein 
Do — gnädiges Fräulein!“ 

Und in tiefer Bewegung drückte er ihre Hand an ſeine 
Lippen und haſtete dann, ohne ſich umzuſehen, die Treppe 
hinab. Sie ſandte ihm einen warmen Blick nach und 
ging dann gedankenvoll in den Saal zurück. — 

Programmgemäß beſtieg nach Konzertſchluß der engere 
Zirkel, der fid um Frau v. Portland in Blankenſtein 
gebildet hatte, die bereitſtehenden Wagen, um auf der 
fernen, mitten im Buchenforſt belegenen Waldwieſe die 
laue Septembernacht zu durchtanzen. Große Vorräte an 
Erfriſchungen waren ſchon nachmittags in das dicht dabei 
befindliche Forſthaus zum Schimmerwald hinausgeſchafft 
worden; das Trompetercorps hatte auf einer ſchnell ge— 
ſchaffenen Bühne Platz genommen, japaniſche Papier: 


laternen erhellten zauberhaft den ſchönen Waldplatz, und 


als nun die erſten Wagen mit ihren fröhlichen Inſaſſen 
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am Ziele anlangten, empfing fie die Kapelle mit köſtlichen, 
von Waldromantik, Mondenglanz und Elfenreigen durd: 
wobenen Klängen. 

„Einfach entzückend!“ ſagte die ſchöne Sängerin, die 
am Arme des Oberſtleutnants einen kurzen Rundgang 
machte. „Das muß man Ihrer lieben Gerlinde laſſen: 
Feſte verſteht ſie zu arrangieren wie ein geborener Ober⸗ 
regiſſeur. Wenn uns nun bloß der Himmel keinen Strich 
durch die Rechnung macht.“ 

„Oder Excellenz v. Goldacker!“ ſeufzte der Oberſt⸗ 
leutnant, gezwungen lächelnd. 

„Was hat der mit unſerem Elfenſpuk zu thun?“ 
fragte ſie verwundert. 

„O, ſehr viel. Wenn er dieſe Nacht in Blankenſtein 
anfinge zu ſpuken, ſäßen wir ſchön in der Tinte.“ 

„Aber erklären Sie mir doch —“ 

„Die Sache iſt ſehr einfach,“ ſagte der Oberſtleutnant. 
„Wenn vielleicht der General, der ſich zur Zeit auf einer 
Inſpektionsreiſe befindet, gerade dieſe Nacht dazu auser: 
ſehen hätte, unſer Regiment zu alarmieren, müßten wir 
hier, Offiziere wie Trompeter, ohne jedes Federleſen nach 
Blankenſtein ſauſen und die liebreizenden Damen ihrem 
Schickſal überlaſſen.“ 

„Das wäre ja abſcheulich!“ 

Portland lächelte wieder, aber er ſah noch . 
licher aus als vorhin. 

„Das abſcheulichſte wäre, daß wir alleſamt eine gute 
Stunde zu ſpät — und ich damit wahrſcheinlich zu einem 
blauen Briefe käme,“ ſagte er. 

„Und erwarten Sie eine ſolche Alarmierung gerade 
heute?“ | 

Er zuckte die Achſeln. „Das nicht. Aber wenn der 
Zufall ſein Spiel haben wollte —“ 

„Und Sie erhalten vorher nicht die leiſeſte Andeutung?“ 
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„Das wäre eine ſchöne Wirtſchaft!“ lachte Portland, 
aber diesmal wirklich von Herzen. „O nein, meine Ver⸗ 
ehrteſte, Theater wird bei uns nicht geſpielt! Vogel 
friß — oder ſtirb: das iſt die Loſung. Und wenn man 
Pech hat, ſtirbt man eben.“ 

Fräulein Palme⸗Felgentreff hatte nachdenklich das ſchöne 
Haupt geſenkt. Plötzlich durchzuckte ein anſcheinend in⸗ 
geniöſer Gedanke ihr Hirn. „Wie läßt ſie denn nun 
alarmieren, Ihre Excellenz? Durch einen Trompeter, 
nicht wahr?“ fragte ſie geſpannt. 

„Ganz recht.“ | 

„Nun, und da wir fie alle mitgenommen haben —“ 

„Einer iſt doch noch dort — auf der Wache, mein 
liebes Fräulein.“ 

„Warum haben Sie den nicht einfach auch noch hier 
mit antreten laſſen?“ fragte ſie naiv. 

Er ſah ſie von der Seite an und lächelte. War ſie 
wirklich ſo naiv oder ſpielte ſie ein wenig Theater? 

„Sie haben die Operettengenerale in Ihrem hübſchen 
Köpfchen,“ ſagte er galant. „In Wirklichkeit geht das 
nicht ſo her. Da wird Ernſt gemacht. Wir können nichts 
thun, als alle guten Geiſter zu bitten, daß ſie dem alten 
Goldacker heute einen guten Schlaf beſcheren.“ 

„Erwähnen wir den alten Störenfried nicht mehr; das 
iſt auch ein gutes Sympathiemittel,“ ergänzte ſie lachend. 

Ein Trompetenſignal ſchallte langgezogen durch den 
ſtillen Wald. 

„Antreten zur Polonaiſe!“ hieß es von allen Seiten. 

„Und anderen Alarm laſſen wir uns einfach nicht ge⸗ 
fallen!“ erklärte leuchtenden Blickes die ſtattliche Sängerin. 


2. 


Egon Faber hatte ſeinen Patienten beſucht, einen 
Siegenſchen Rekruten, der das feſte Verhältnis zu ſeinem 
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Pferd noch immer nicht hatte finden können und durch 
einen Sturz zu einer Rippenquetſchung gekommen war. 
Mit Freude hatte er erkannt, daß das Fieber geſunken 
war, und die Lungen wieder normal arbeiteten. Aber 
an eine Beteiligung an der Mondſcheinpartie nach dem 
Schimmerwalde dachte er trotzdem nicht. Er fühlte, daß 
ihm die köſtliche Stimmung, in der er ſeit jenen kurzen 
unvergeßlichen Minuten an der Treppe zum Harmonie⸗ 
ſaale lebte, durch die Beobachtungen, die ſolch eine Tanz⸗ 
nacht ihm aufdrängen würde, nur zerſtört werden konnte. 

Er war langſam nach Hauſe geſchlendert, hatte ſich aus 
dem Gaſthof „Zu den drei Mohren“ dicht nebenan eine 
Flaſche „Kupferberg Gold“ beſtellt, die ihm der Piccolo 
in einem mächtigen Eiskübel brachte, und lag nun, eine 
Havanna rauchend, im Fenſter ſeiner im erſten Stock 
gelegenen Wohnung und ſah in die Spätſommernacht 
hinaus. Ab und zu trank er ein Glas Sekt, um dann 
immer wieder an das Fenſter zurückzukehren, auf die 
leere, ſtille Straße hinunterzuſchauen und feinen Ge: 
danken nachzuhängen. 

So war es Mitternacht geworden. Die Hausthür 
unten war ein paarmal auf- und wieder zugeſchloſſen 
worden; ein Unteroffizier hatte die Köchin von Amts⸗ 
richters heimgeleitet, die im zweiten Stock wohnten, und 
war mit einer laut durch den nächtlichen Frieden ſchallen⸗ 
den mündlichen Belohnung abgefunden worden; ein kneip⸗ 
ſeliger Primaner hatte ſich eingeſtellt und nach etlichen 
vergeblichen Verſuchen doch noch das Schloß zu finden 
vermocht; zuletzt war der Hauswirt gekommen, der alte 
Goldſchmied, der im Ratskeller ſeinen Stammtiſch hatte. 
Ein paar halblaute „Donnerwetter“ hatte er in den grauen 
Bart gemurmelt, wohl weil er ſehen mußte, daß der 
Lehrling oder der Hausburſche die große Markiſe, welche 
die Nachmittagsſonne von ſeinen Schaufenſtern abhielt, 
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nicht hochgezogen hatte. Aechzend hatte er dann ſelbſt 
verſucht, das grauleinene Schutzdach emporzubringen; aber 
die alten Arme vermochten es nicht mehr. Er war dann, 
noch immer unwillig brummend, gleichfalls in der Haus⸗ 
thür verſchwunden. 

Jetzt polterte auch der letzte E ERT von dem 
ziemlich entfernten Bahnhof herein. Ob er wohl Gäſte 
brachte? Es kam ſelten genug vor. 

Wahrhaftig, ein Herr kroch aus dem fürchterlichen 
Kaſten und reckte die ſteifgewordenen Beine erſt einmal 
aus, ehe er ins Haus trat. Das klirrte, als ob er Sporen 
an den Stiefeln hätte. Neugierig beugte ſich der Doktor 
vor, um im Lichtſchein der Gaſthofslaterne den Alten 
deutlicher betrachten zu können. 

War das nun ein Militärmantel oder keiner? Es 
war nicht feſtzuſtellen. Schließlich kümmerte es ihn auch 
wenig. Militärs reiſen ſo viel in der Welt herum. Und 
wenn es Excellenz Goldacker ſein ſollte, ſo würde er das durch 
ein Alarmſignal noch früh genug zu hören bekommen. 

Er ging an ſeinen Tiſch zurück, um ſich den Sekt ein⸗ 
zugießen, der noch in der Flaſche war, und dann zu Bette 
zu gehen. 

„Eine dumme Geſchichte wäre das denn doch,“ lachte 
er leiſe vor fic) hin, „wenn jetzt plötzlich losgeblaſen 
würde. Die Naſe möcht' ich nicht haben, die unſer 
Oberſtleutnant bekäme. Denn ehe die ganze Geſellſchaft 
vom Schimmerwalde hereinkommt, ſteht das Gros längſt 
fix und fertig auf dem Marktplatze. Ein Regiment ohne 
Offiziere! Alle Wetter, was da der General wohl für 
Augen machen würde!“ 

Plötzlich war es ihm, als ob er den Sporentritt von 
neuem heraufſchallen hörte. Haſtig flog er ans Fenſter 
und lugte in die Nacht hinaus. Aber es war alles 
mäuschenſtill auf der Straße. 
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gewaltiges Entſetzen. Sein Blick war auf des Goldſchmieds 
heruntergelaſſene Markiſe gefallen, und ein großer glühender 
Fleck leuchtete ihm von dort entgegen. Es war ihm ſofort 
klar, daß ſich ein Stück ſeiner brennenden Zigarre losgelöſt 
haben mußte, wahrſcheinlich vorhin, als er ſich nach dem 
Hotelgaſt hinausgereckt hatte. Das war auf Der ausge: 
ſpannten Leinwand liegen geblieben und hatte das von der 
Sonnenhitze ausgedörrte Gewebe ſchnell in Brand geſteckt. 
Hier that Eile not, und im Nu hatte er ſich des Eiskübels 
bemächtigt, der noch auf dem Tiſche ſtand, und ſtürzte mit 
einem tüchtigen Ruck den Inhalt desſelben auf die un⸗ 
heimlich weiterglimmende Stelle. 

Der Erfolg war überraſchend — leider in doppelter 
Hinſicht. Wohl hatte die Glut auf der Markiſe der Fülle 
des mit Eisſtücken untermiſchten Kühlwaſſers nicht ſtand⸗ 
zuhalten vermocht. Blitzſchnell war ſie erloſchen; dafür 
war es aber unter der Markiſe um ſo lebendiger ge⸗ 
worden. 

Der Doktor hatte zunächſt nur ein halberſticktes Pruſten 
gehört, wie es manche Leute laut werden laſſen, wenn ſie 
beim Baden einmal untergetaucht ſind. Dann aber war 
eine ziemlich energiſche Stimme laut geworden. 

„Unverſchämtheit!“ erſchallte es von unten. „Erſt das 
Haus anbrennen und dann die Menſchen naßgießen, die 
das Unheil abwenden wollen! — Und auch gar noch Gig: 
waſſer! — Da ſoll doch —“ und der entſetzte Militär⸗ 
arzt ſah im Scheine der Hotellaterne den Herrn, der vor⸗ 
hin angekommen war, diesmal mit der Pickelhaube auf 
dem Kopfe, ins Gaſthaus zurückſtapfen. 

Das war zweifellos die Excellenz geweſen. 

Und der ſporenklirrende Schritt hatte ihn nicht ge— 
täuſcht. Sicher hatte der alte General die glimmende 
Markiſe mit dem Degen ausdrücken oder herunterhauen 
wollen und war juſt in dem Augenblicke ſtehen geblieben, 
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da er zum Fenſter hinausgeſehen und das Unglück gleich⸗ 
falls bemerkt hatte. Der Strom von Eiswaſſer war dem 
Alten zweifellos über den Kopf gekommen und hatte ihm 
die Kleider durchweicht. 

Bei dieſem Gedanken war Faber auch ſchon in den 
Stiefeln, knöpfte ſich haſtig den Uniformrock zu, legte den 
Säbel um und trabte die Treppe hinab. 

In der Gaſthofsthür traf er den Hausdiener. 

„Ich ſoll einen Arzt rufen, ſagt der Wirt. Der alte 
General will zwar keinen. Aber da Sie ja ſchon da ſind, 
Herr Doktor —“ 

„Welches Zimmer?“ fragte Faber. 

„Nummer zwei, eine Treppe.“ 

„Ich gehe ſofort hinauf.“ 

Eine Minute ſpäter klopfte er an die Thür von 
Nummer zwei. 

„In Dreideubelsnamen, wer iſt nun da ſchon wieder?“ 
ſchrie die alte Excellenz und kam in Hemdärmeln an die 
Thür. 

„Aſſiſtenzarzt Doktor Faber,“ meldete der junge Mann 
ſich prompt. „Geſtatten Excellenz, daß ich näher trete? 
Vielleicht iſt doch eine kleine Hilfe nötig bei dem Unfall, 
der Excellenz betroffen hat.“ 

„Na, dann mal rein!“ knurrte Goldacker. „Woher 
wiſſen Sie denn das übrigens ſchon, Sie Pflaſterkaſten?“ 

„Der Wirt hat nach mir geſchickt,“ erklärte Faber 
vorſichtig. „Ich wohne nicht ſehr weit von hier und war 
noch auf.“ 

„So? — Na, was ſoll ich denn jetzt machen, he? 
Die Wäſche wechſeln, nicht wahr, und den alten Schädel 
ordentlich abreiben, was? — Weiß ich ſelber. Der Kerl 
hat mir ſein verwünſchtes Eiswaſſer übrigens bis in die 
Achſelhöhlen gegoſſen. Wollte nämlich einen Markiſen— 
brand löſchen hier nebenan, ſtatt das den ortsangeſeſſenen 
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Eſeln zu überlaſſen. Gerade wie ich mit beiden Armen 
nach oben zudrücke und ſtoße, um die Geſchichte mit der 
Plempe auszuquetſchen, kriege ich die Ladung. Bin ſonſt 
ſehr für Duſchen, Doktor, aber das war mir denn doch 
ein bißchen zu plötzlich.“ 

„Excellenz müſſen unbedingt ins Bett,“ erklärte Faber. 
„Solch plötzlichen Eisguß verträgt ſelbſt ein Jüngling 
nicht.“ 

„Nichts da, alarmieren will ich laſſen! Sowie ich 
mich umgezogen habe, führen Sie mich auf die Wache,“ 
entgegnete der Alte. „Was ein Jüngling nicht aushält, 
kann ſo ein alter, hundertmal ausprobierter Kaſten noch 
brillant überſtehen.“ 

„Einmal bekommt auch der eiſernſte Körper ſeinen 
Knacks,“ behauptete Faber ernſt. „Und da alle Anzeichen 
beginnenden Fiebers vorhanden ſind, ſo rate ich Euer 
Excellenz dringend, daß Sie ſofort ins Bett gehen.“ 

„Redensarten! Ich weiß allein, was ich zu thun 
habe. Der Dienſt voran!“ 

„Aber wollen Excellenz dann vielleicht in dieſem Neſt 
ſechs Wochen feſtliegen?“ fragte der Doktor mit einer 
wahrhaft teufliſchen Verſtellungskunſt, die er früher nie⸗ 
mals an ſich beobachtet hatte. 

„Machen Sie keine Witze, Doktor! Iſt das möglich?“ 

„Ohne Zweifel. Wenn Excellenz in dieſer Verfaſſung 
in die Nacht hinausgehen, ſtehe ich für nichts.“ 

„Greulicher Kerl!“ knurrte der Alte. „Aber wenn's 
abſolut ſein muß, denn man los! Soll ich nicht auch 
noch Opodeldok ſchlucken, was?“ 

Opodeldok war bei ihm Sammelbegriff für alles, was 
die Aerzte verſchrieben. 

„Nein,“ ſagte der Doktor ſehr ernſt und gewichtig, 
„aber ich werde ein Glas Grog oder Glühwein bereiten 
laſſen und Excellenz heraufſchicken.“ 
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„Na, das iſt wenigſtens noch ein Wort!“ ſchmunzelte 
der Alte. „Aber Grog, keinen Glühwein! Cognacgrog, 
lieber Doktor!“ | 

„Zu Befehl, Excellenz!“ 

Unterdeſſen war der Alte ins Bett geklettert. 

„Und nun noch eins, mein Sohn,“ ſagte er von dort 
aus. „Es wird reiner Mund gehalten wegen des Alarms 
und ſo weiter! Auf Wort! Nicht wahr?“ 

„Zu Befehl, Excellenz! Morgen früh um Acht komme 
ich wieder. Ich bitte dringend, bis dahin das Bett nicht 
zu verlaſſen. Gute Nacht!“ | 

„Gute Nacht, Sie oller Pflaſterkaſten!“ brummte der 
alte General. 

„Das Unheil hätt' ich abgewendet; heut nacht wird 
nicht alarmiert,“ murmelte Faber vergnügt, als er die 
Thür hinter ſich hatte. „Wenn der General bloß morgen 
nicht erfährt, wer ihm die Eisduſche eigentlich gegeben 
hat!“ 

Und um dies auf alle Fälle zu verhüten, ging er noch 
in das Gaſtzimmer und gab dem Wirt die dafür nötigen 
Anweiſungen. Doch vorher noch ſorgte er dafür, daß 
dem Alten ſein Grog gebraut wurde, und überwachte die 
Miſchung gewiſſenhaft, damit der Schlaftrunk auch nicht 
zu homöopathiſch ausfalle. Bis acht Uhr war eine lange 
Zeit, und alte Herren haben in der Regel kein großes 
Schlafbedürfnis. 

3. 

Punkt fünf Uhr ſtapfte richtig Excellenz v. Goldacker 
aus ſeiner Zimmerthür. Um Vier ſchon war er munter 
geweſen. Eine halbe Stunde hatte er's noch ausgehalten 
im Bett; dann aber war er herausgeſprungen, hatte ſich 
gereckt, den Kopf hin und her gedreht und konſtatiert, 
daß alles famos im Stande war. Was brauchte er da 
auf den Windhund von Doktor zu warten? 
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Er nahm ſchnell eine Taſſe Kaffee mit einem Cognac 
dazu und ſchritt dann zur Hauptwache. Es erfüllte ihn 
mit großer Genugthuung, wie eine Bombe mitten unter 
die ſchnarchenden Krieger zu fahren. 

Aber es war doch ein wenig Verſtellung dabei, denn 
der Hausdiener des Gaſthofes war ſchon dageweſen und 
hatte die Abenteuer dieſer Nacht verraten, und ſo war 
man halb und halb auf einen Ueberfall am Morgen ge: 
faßt geweſen. | 

Die Wagen aus dem Schimmerwalde mochten etwa 
ſeit zwei Stunden zurück ſein, als die Alarmſignale 
ſchmetterten. Auch bei den Offizieren kamen ſie nicht ganz 
unerwartet, der Wirt hatte auch dafür geſorgt. Von den 
Herren Offizieren nahm jetzt manch einer eine ähnliche 
Duſche freiwillig, wie Excellenz ſie zur Nachtzeit ohne 
Verlangen danach beſchert bekommen hatte. Und das 
genügte für die jungen elaſtiſchen Körper. Wie weg⸗ 
geblaſen waren Müdigkeit und Schädelweh, und das ehr: 
geizige Verlangen, nach dieſer dem Vergnügen geopferten 
Nacht friſch und tüchtig zu erſcheinen, beſeelte ſie alle bis 
zum letzten Fähnrich. 

Alsbald irabten die erſten der Huſaren auf den Markt⸗ 
platz, von Goldacker mit wohlgefälligem Kopfnicken be⸗ 
grüßt; aber auch die Vorgeſetzten ließen nicht auf ſich 
warten; allen voran erſchien Oberſtleutnant v. Portland 
auf dem Plan, ſein edles Pferd mit einer eleganten 
Wendung vor dem Höchſtkommandierenden parierend und 
Meldung erſtattend. Seine Augen lagen zwar ein wenig 
tief; aber an ſeiner Haltung, Stimmfriſche und Umſicht 
merkte man nicht, daß er kaum ein paar Stunden geſchlafen 
hatte. 

Natürlich waren die Fenſter am Marktplatz ringsum mit 
neugierigen, noch halb verſchlafenen Bürgern und Bür— 
gerinnen beſetzt, und manches ſpitzenbeſetzte Nachtmützchen 
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wagte ſich heute verſchämt ans Morgenlicht, das ſonſt nie 
zum Vorſchein kam. 

Mit den Huſaren um die Wette war die männliche 
Jugend auf dem Platz erſchienen und übte Vorkritik. Sie 
wußten genau, die kleinen Sachverſtändigen, welche Schwa⸗ 
dron zuerſt, welche zuletzt gekommen war, und ließen es 
nicht an Hurras ſowohl wie an abfälligen Zurufen fehlen, 
je nachdem ihnen eine Leiſtung der Heranſprengenden im⸗ 
ponierte oder nicht. Ziemlich früh kam auch Doktor Faber 
auf ſeinem Braunen angeritten. Der General lächelte 
ihm verſchmitzt zu und winkte ihn dann heran“). 

„Morgen, Doktor!“ ſagte er, ihm die Hand vom 
Pferde herüberreichend, das ihm ſofort vom Oberſtleutnant 
zur Verfügung geſtellt worden war. „Na, fühlen Sie 
mal den Puls! Fein, was? Ich glaube, der Unſinn 
wäre gar nicht nötig geweſen, he?“ : 

„Es war auf jeden Fall richtig, daß Excellenz ins 
Bett gingen,“ antwortete Faber. „Die Nacht wäre Ihnen 
möglicherweiſe zum Verderben geworden.“ 

„Und wenn nicht ihm, ſo entſchieden mir,“ dachte 
Portland, der nun erfuhr, auf welche Weiſe die nächtliche 
Alarmierung abgewendet worden war. Er warf dem 
Doktor, den er geſtern abend noch ſo ſchmählich behandelt 
hatte, einen dankbaren Blick zu und ſagte dann: „Dicht 
neben den „Mohren“ wohnt doch der Goldſchmied Jäger, 
nicht, Herr Doktor? Iſt das nicht das Haus —“ 

„Ich weiß es wirklich nicht,“ ſtotterte der Doktor, der 
bleich geworden war und feinen Kommandeur fo flehent: 
lich anſah, daß dieſem auch über den innerſten Zuſammen— 
hang der fürchterlichen Eisduſche ein plötzliches Licht auf: 
ging. 

„Ja,“ brummte die Excellenz, „danach müſſen Sie 
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noch forſchen, Herr Oberſtleutnant, wer der Teufelskerl 
geweſen iſt, der mir das Sturzbad bereitet hat. Und 
wenn's geht, laſſen Sie ihn lebendig braten. Das wird 
mir eine ſehr angenehme Vorſtellung fein.” 

Portland lächelte den Doktor an, der noch immer im 
höchſten Unbehagen vor den beiden hielt. „Werde mein 
möglichſtes thun, Excellenz,“ gelobte er, und Faber konnte 
wegreiten. 

Während der Zeit war das Regiment vollzählig am 
Platze erſchienen, auch die armen Trompeter, die auf ihren 
Schimmeln wie angegoſſen ſaßen und bald von neuem die 
Lungen anſtrengen ſollten. Der Oberſtleutnant gelobte 
ihnen im Herzen eine ganze Tonne „Echtes“, wenn alles 
gut gehen würde, und alsbald begann der Ausmarſch und 
die Uebungen. 

Ein guter Stern ſtrahlte ſeinen geheimnisvollen Zauber 
über die Leiſtungen dieſes Tages aus. Es ging alles wie 
am Schnürchen, keine verbummelte Schwenkung, keine 
ordnungſtörenden Stürze. Excellenz hatte nicht das ge— 
ringſte auszuſetzen, ſondern war des uneingeſchränkten 
Lobes voll. Dem Oberſtleutnant ſchlug das Herz höher 
in der Bruſt. Die böſe Ecke war umſegelt; ſeine Zu⸗ 
kunft lag im Glanze der mittäglichen Lebensſonne. 

Den nächſten freien Augenblick nahm er wahr, dem fo 
arg verkannten Doktor die Hand zu drücken. 

„Sie ſind ein Prachtmenſch, lieber Faber!“ flüſterte 
er. „Haben feurige Kohlen auf mein Haupt geſammelt. 
Das vergeſſe ich Ihnen nicht!“ 

Und beglückt ſchaute Faber dem ganz verwandelten 
Kommandeur in die Augen. 

Als der General endlich abgedampft war — er fuhr 
in derſelben Abteilung, in der Frau v. Portland auch 
ihre Freundin, die Diva, untergebracht hatte, und bedauerte 
lebhaft, das Konzert verſäumt zu haben — als der Ge: 
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neral alſo im ſchönſten Geplauder mit der Elfenkönigin 
der Schimmerwaldwieſe davongefahren war, ließ ſich der 
Oberftleutnant vom Doktor Faber die merkwürdige Ge⸗ 
ſchichte der verfloſſenen Nacht mit allen Einzelheiten er⸗ 
zählen. Es geſchah bei einer Taſſe Mokka im Salon der 
Frau v. Portland, die dem kurzſichtigen Doktor alle ſeine 
Konzertſünden vergeben hatte; und die ſchöne Dorina füllte 
dem Gaſt immer von neuem die Taſſe, bis der Vater, 
lachend über ſo viel Opfermut, Rheinwein befahl. 

„Die Markiſe iſt natürlich unbrauchbar geworden?“ 
erkundigte er ſich dann. 

„Total.“ 

„Na, und was ſagt der Goldſchmied dazu?“ 

„O, das iſt ein ſehr netter alter Herr. Er freute 
ſich, daß ihm das Haus nicht angebrannt war, und wollte 
von Schadenerſatz durchaus nichts wiſſen. Das einzige, 
was ich ihm verſprechen mußte, war, ihm in Bedürfnis⸗ 
fällen meine Kundſchaft zuzuwenden, und ich werde nun 
zukünftig bei allen Hochzeiten, zu denen man mich ein⸗ 
lädt, ſilberne Leuchter und Tafelaufſätze ſchenken müſſen, 
damit der gute Mann zu ſeiner Rechnung kommt.“ 

„Na, und verlobt ſind Sie ja auch noch nicht. Die 
Ringe macht er doch dann auch,“ meinte der Oberſt⸗ 
leutnant. 

„Ach ja, die Verlobungsringe!“ ſeufzte Faber und 
ſah zu Dorina hinüber, die unter dieſem Blick errötete. 

Daraufhin konnte es der Doktor gleichfalls nicht ver: 
hindern, daß ihm das Blut in die Wangen ſchoß. 

Herr und Frau v. Portland wechſelten einen erſtaunten, 
aber durchaus nicht entrüſteten Blick. Faber war keine 
ſchlechte Partie. 

Als vier Wochen ſpäter Excellenz v. Goldacker die Ber: 
lobungsanzeige erhielt, grübelte er erft eine kleine Weile; 
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dann aber ging ihm ein Licht auf, und er erklärte ſeiner 
alten Lebensgefährtin, die für Familiennachrichten ein leb⸗ 
haftes Intereſſe empfand: 

„Faber, richtig! Das iſt der, weißt du, der mich in 
der Nacht behandelt hat, wo mir irgend ein Taugenichts 
das Eiswaſſer in die Aermel gegoſſen hatte. Habe doch 
übrigens nicht erfahren, wer der Kerl eigentlich geweſen 
iſt. Na, die Geſchichte iſt ja längſt trocken; mag er ſelig 
werden!“ 
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Das Wachstum der Städte. 


Ein zeitgemässer Rückblick von Professor €. Koller. 


mit 16 Illustrationen. ¢ (Machdruck verboten.) 


D verfloſſene Jahrhundert hat auf allen Gebieten des 
Lebens die gewaltigſten Umwälzungen gebracht und 
eine ganze Reihe von Erſcheinungen gezeitigt, die der 
Volkswirtſchaft die ſchwerſten Probleme für das neue 
Jahrhundert, in das wir eben eingetreten ſind, zu löſen 
aufgeben. Zu dieſen gehört auch die gewaltige Zunahme 
der Bevölkerung der Großſtädte durch das Herbeiſtrömen 
der Landbewohner. Allerdings machte ſich dieſer durch 
verſchiedene Urſachen hervorgerufene Zug nach der Stadt 
auch ſchon im Altertum und im Mittelalter geltend, in⸗ 
deſſen reicht die Bedeutung dieſes Vorganges nicht im 
entfernteſten an die neuzeitliche Entwickelung der Groß: 
ſtädte heran. 

Unter den Städten des Altertums intereſſiert in erſter 
Linie Jeruſalem, deſſen Gründung in das Jahr 1031 
vor Beginn unſerer Zeitrechnung fällt, als König David 
die Burg Zion der Jebuſiter eroberte und aus ihr ſeine 
Reſidenz machte. Später wurde der Name Zion in der 
dichteriſchen Sprache auch auf die ganze Stadt ausgedehnt. 
Salomo verſchönerte ſie durch großartige Bauten, vor 
allem durch den Tempel, das Nationalheiligtum des Volkes 
Israel. 587 wurde Jeruſalem nach einer ſchrecklichen 
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Belagerung erobert, der Tempel zerjtört, und die Ein: 
wohner in die babyloniſche Gefangenſchaft abgeführt. 
Nach einem halben Jahrhundert, als die Verbannten 
wieder zurückkehren durften, begann der Wiederaufbau 
und die Neubefeſtigung der Stadt, die aber im Jahre 70 
unſerer Zeitrechnung durch Titus ſo gründlich zerſtört 
wurde, daß von ihrem alten Glanze nichts mehr übrig 
blieb. Unter Kaiſer Konſtantin wurde Jeruſalem im 
Jahre 327 chriſtlich, aber im Jahre 637 unter dem Namen 
El Kuds (das Heiligtum) dem neu aufblühenden arabiſchen 
Weltreiche einverleibt. 

Im erſten Kreuzzuge eroberte Gottfried von Bouillon 
1099 die Stadt, welche nun zur Hauptſtadt eines ferb: 
ſtändigen Königreichs gemacht wurde, aber nach langen 
Kämpfen 1244 unter die dauernde Herrſchaft des Islams 
geriet und immer mehr in Armut und Unbedeutſamkeit 
verſank. 

Unſer erſtes Bild ſtellt Jeruſalem um die Mitte des 
16. Jahrhunderts dar, nachdem kurz vorher die ſtattliche 
Ringmauer mit ihren 34 Türmen unter dem Sultan 
Soliman II. wiederhergeſtellt worden war. Die über 
dem alten Bilde angebrachte lateiniſche Inſchrift iſt ein 
Ausſpruch des Propheten Heſekiel, Kapitel 5 Vers 5, und 
lautet: „Das ift Jeruſalem, die ich unter die Heiden ge: 
ſetzt habe, und rings um ſie her Länder.“ 

Eine Ringmauer umfaßt auch das heutige Jeruſalem, 
das, vom Oelberg aus geſehen, einen intereſſanten, echt 
orientaliſchen Anblick gewährt, im Inneren jedoch mit 
ſeinen engen, ſchmutzigen, winkeligen Gaſſen und ſeinen 
auf Schutt und Trümmern erbauten Häuſern einen düſteren, 
unfreundlichen Eindruck macht. 

Es iſt das Gegenbild der modernen, rieſig anwachſen⸗ 
den Großſtädte, denen wir uns nach dieſem flüchtigen 
Blick auf jene Großſtadt der Vergangenheit zuwenden. 
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Da iſt vor 
allen Paris, 
auf das ſich ge: 

genwärtig infolge 
der Weltausſtel⸗ 
lung das allge⸗ 
meine Intereſſe 
vornehmlich rich— 
tet und das da: 
her auch hier den 
Reigen eröffnen 
ſoll. 

Zur Zeit Cä⸗ 
ſars war die Ge⸗ 
gend, in welcher 


| 
| 
| 
jetzt Paris jteht, 


von dem keltiſchen 
Stamme der Ba: 
riſier bewohnt, 
deren auf einer 
Inſel der Seine 
gelegene Haupt⸗ 
ſtadt Lutuhezi, 
das heißt Waſſer⸗ 
wohnung, von 
den Römern Lu: 
| tetia genannt 
wurde. Cäſar 
veranſtaltete hier 
54 v. Chr. eine 
Verſammlung 
a der galliſchen 
Völker und ließ die während des Krieges zerſtörte Stadt 
wieder aufbauen und befeſtigen. Später hielten ſich mehrere 
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römische Kaiſer vorübergehend dort auf und trugen durch 
Bauten zu deren Verſchönerung bei. Um die Mitte des 
4. Jahrhunderts wurde der Name Lutetia durch die Bezeich— 
nung Civitas Pariſiorum, auch bloß Pariſii oder Pariſia, 
verdrängt. Chlodwig eroberte es 486 und erhob es 508 zu 
ſeiner Hauptſtadt; von da an blieb Paris eine der wichtigſten 


Blick auf das innere Paris im Jahre 1000. 


Städte des Frankenreiches. Nachdem eine verheerende 
Feuersbrunſt 1034 faſt die ganze Stadt in Trümmer ge— 
legt hatte, erhob ſie ſich alsbald wieder und vergrößerte 
und verſchönerte ſich ſehr raſch, namentlich auch infolge 
der Gründung der Univerſität im Jahre 1200, der be— 
rühmteſten des Mittelalters, die bald 20,000 Studenten 
zählte. Am Ende des 13. Jahrhunderts war Paris mit 
ungefähr 150,000 Einwohnern ſchon eine der wichtigſten 
Städte Europas. 
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Die raſche Bevölkerungszunahme machte die Anlage 
von acht neuen Stadtteilen nötig, welche durch neue Wälle 
und Gräben umfaßt wurden. In der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts zählte Paris bereits 280,000 Einwohner, 
und hundert Jahre ſpäter 300,000, obſchon durch Peſt 
und Hungersnot über 100,000 Menſchen umgekommen waren. 
Franz I. (1515 — 1547), ein Freund der Wiſſenſchaften 
und Künſte, trug viel zur Umgeſtaltung und Verſchö— 
nerung der Stadt bei, von deren Anlage und damaliger 
Ausdehnung unſer Plan ein anſchauliches Bild giebt. 
Ludwig XIV. legte 80 neue Straßen und zahlreiche 
Plätze und Gärten an, ließ die alten Feſtungswälle 
ſchleifen und zu ſchönen, mit Bäumen bepflanzten Spa⸗ 
zierwegen (boulevards-⸗Bollwerke) umwandeln, errichtete 
Triumphbögen und große Bauten, ſo daß Paris durch 
die Zahl und Pracht ſeiner Paläſte alle anderen euro⸗ 
päiſchen Hauptſtädte übertraf. Napoleon I. ſtrebte eben: 
falls danach, Paris zu einer des Kaiſerreiches würdigen 
Hauptſtadt umzugeſtalten, jedoch konnte er nur einen Teil 
ſeiner Pläne durchführen; erſt Napoleon III. gab ihr durch 
feine großartigen Straßendurchbrüche, Neubauten und An: 
lagen ihr modernes Gepräge. Durch den furchtbaren Kom: 
muneaufſtand im Jahre 1871 litt Paris ſchwer; doch ſind 
jetzt alle Spuren der Zerſtörung verſchwunden, und die durch 
zahlreiche Prachtbauten und herrliche Anlagen verſchönerte, 
beinahe 2½ Millionen Einwohner zählende Weltſtadt er: 
glänzt nun in ihrem feſtlichſten Schmucke, um die zur 
Ausſtellung herbeiſtrömenden Völker der Erde würdig zu 
empfangen. 

Unſer Bild ſtellt im Vordergrunde den mittleren Stadt⸗ 
teil mit dem im Renaiſſanceſtil neu erbauten Stadthauſe 
dar, von welchem der Pont d' Arcole und weiter unten 
der Pont Notre⸗Dame zu der berühmten, auf der Cité: 
Inſel gelegenen Kathedrale von Paris hinüberführen. 
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Von den 30 Brücken der Stadt ſind auf dem Bilde ferner 
noch ſichtbar der Pont au Change, eine der älteſten und 
verkehrsreichſten Brücken, und der aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert ſtammende, mit dem Reiterſtandbild Heinrichs IV. 
geſchmückte Pont Neuf. Auf der Cité : Anfel ſieht man 
das großartige Kran⸗ 
kenhaus Hotel-Dieu, 
das Handelsgericht 
mit ſeiner achtecki⸗ 
gen, 42 Meter hohen 
Kuppel, daneben 
links die Polizeiprä⸗ 
fektur und dahinter 
den Juſtizpalaſt mit 
der von der Revo⸗ 
lutionszeit her be⸗ 
rüchtigten Concier⸗ 
gerie, in welcher 
die Königin Marie 
Antoinette gefangen 
gehalten wurde, und 
der reizenden, turm⸗ 
gekrönten Sainte⸗ 
Chapelle, einem Ju⸗ 
wel gotiſcher Bau⸗ 
kunſt. Im Hinter⸗ 
grunde erhebt ſich 
der Eiffelturm. — 
Eine nicht minder alte, aber noch viel mächtiger als 
Paris herangewachſene Stadt iſt London. Der Urſprung 
Londons läßt ſich nicht mit Sicherheit nachweiſen, doch 
beſtand die Stadt ſchon vor Ankunft der Römer, die ſie 
Auguſta Trinobantium und Londinium nannten. Die. 
letztere Bezeichnung iſt wahrſcheinlich aus dem keltiſchen 
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lyn (Sumpf, Teich oder See) und din oder dun (be: 
feſtigte Höhe) abgeleitet. Dieſe Höhe war vermutlich der 
jetzt von der Paulskirche gekrönte Hügel, der See die 
Einmündung der Nebenflüßchen Lea und Fleet in die 
Themſe. Die Stadt nahm raſch an Bedeutung zu und 
war ſchon zu Neros Zeit ein Sammelplatz von Kaufleuten 
aus fremden Ländern und der Mittelpunkt eines beträcht⸗ 
lichen Seehandels: doch galt fie noch nicht als die Haupt: 
ſtadt des römiſchen Britanniens. Konſtantin der Große 
umgab ſie mit Mauern. 

Auch nach der Eroberung Britanniens durch die Angel⸗ 
ſachſen und ſpäter unter der Herrſchaft der Normannen 
wuchs London fortwährend an Umfang und Bedeutung, 
und die letzten zwei Jahrhunderte haben aus der Haupt⸗ 
ſtadt Englands die größte und bedeutendſte Stadt der 
Erde und das Herz des Weltverkehrs gemacht. | 

Das eigentliche London, der Zählbezirk, deſſen Mittel: 
punkt die City ift, hatte im Jahre 1891 4, 211,743 Cin: 
wohner und nahm einen Flächenraum von rund 302 Qua⸗ 
dratkilometer ein; das weitere London, der Polizeibezirk, 
hatte 5,633,806 Einwohner, einen Flächenraum von 
1786 Quadratkilometer und einen Durchmeſſer von 48 Kilo: 
meter. Die Zahl der Häuſer betrug damals 588,300, 
die jährliche Zunahme 4000 bis 6000. Nach der letzten 
Schätzung im Jahre 1898 hatte London im Zählbezirk 
über 4½ Millionen Einwohner. Die Stadt hat über 
8000 Straßen, 1600 Kirchen und Kapellen, 65 Theater, 
400 Muſikhallen, 15 Hauptbahnhöfe, 27 Untergrundbahnhöfe 
und 300 Eiſenbahnſtationen. Es giebt 14,000 Droſchken, 
den Verkehr auf der Themſe vermitteln etwa 15,000 Boote 
und Kähne und 300 kleine Perſonendampfer. Die Zahl der 
jährlich in den Hafen Londons einlaufenden Seeſchiffe be⸗ 
trägt 20,000, und der Durchſchnittswert der jährlich auf der 
Themſe verſchifften Güter mehr als 2000 Millionen Mark. 


“wapungigef oi un oey 


—— ; a . p 


> * — wey > 
ae — ydy 


Sa È \ 
J MAN 

N 

nV 


Immo 


XI. 


1900. 


98 Das Wachstum der Städte. 


Bei weitem intereſſantere Schickſale als die Hauptſtadt 
Englands hatte die jetzige Hauptſtadt des türkiſchen Reiches, 
das alte Konſtantinopel. Im Jahre 658 v. Chr. 
gründeten griechiſche Koloniſten auf der Landſpitze zwiſchen 
dem Marmarameer und dem Goldenen Horn eine Stadt, 
welche ſie, angeblich nach ihrem Führer Byzas, Byzantion 
nannten, und welche ſpäter unter perſiſche, dann abwech⸗ 
ſelnd unter ſpartaniſche und atheniſche Herrſchaft kam. 
Von den Römern wurde ſie zum Dank für die ihnen in 
verſchiedenen Kriegen gewährte Unterſtützung zur freien 
und verbündeten Stadt erklärt, was ſie viele Jahrhunderte 
hindurch blieb, bis fie 196 n. Chr. vom Kaifer Septimius 
Severus belagert, erobert und zerſtört wurde. Von dieſem 
ſchweren Schlag erholte ſich die vorher fo reiche und madd: 
tige Stadt erſt wieder, als Konſtantin der Große ſie 320 
unter dem Namen Neu:Rom oder Konſtantinopolis zu 
ſeiner Reſidenz auserkor. Sie wurde mit prächtigen Pa⸗ 
läſten, Bädern, Säulenhallen und Kunſtdenkmälern reich— 
lich geſchmückt und konnte bald mit Rom wetteifern. Nach 
der Teilung des römiſchen Reiches wurde Konſtantinopel 
395 Hauptſtadt des oſtrömiſchen Reiches, deſſen Schickſale 
es bis zu deſſen Untergange teilte. Nachdem es im Laufe 
der Zeiten neunundzwanzigmal belagert und achtmal er⸗ 
obert worden war, wurde es 1453 nach einer helden⸗ 
mütigen Verteidigung Haupt: und Reſidenzſtadt der tür⸗ 
kiſchen Sultane, die an die Stelle der oſtrömiſchen Kaiſer 
traten. Durch ſeine ausgezeichnete Lage zwiſchen zwei 
Kontinenten, zwei Meeren und zwei Meerengen und durch 
den Beſitz eines unvergleichlichen, das „Goldene Horn“ 
genannten Hafens, der einer der beſten Ankerplätze der 
Erde iſt, hat ſich Konſtantinopel zu einer Weltſtadt erſten 
Ranges entwickelt. . 

Das heutige Konſtantinopel beſteht gewiſſermaßen aus 
drei durch Meeresarme voneinander geſchiedenen Städten; 
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der Altſtadt Stambul auf der ſüdlichen, den Vorſtädten 
Galata und Pera auf der nördlichen Seite des Goldenen 
Horns und der auf dem aſiatiſchen Ufer liegenden Stadt 
Skutari, die zuſammen etwa 875,000 Einwohner zählen. 
Infolge der Bodengeſtaltung ijt Konſtantinopel terraſſen⸗ 
förmig gebaut und gewährt, beſonders nach der Seite des 
Goldenen Horns, mit ſeinen vielen Gärten, Cypreffen, 
Moſcheen, Türmen und Minarets einen überaus präch⸗ 
tigen, maleriſchen Anblick, von welchem Lord Byron ſagt: 
„Ich habe niemals ein Werk der Natur oder der Kunſt 
geſehen, das einen Eindruck wie der Blick zu beiden 
Seiten von den ſieben Türmen bis zum Ende des Gol— 
denen Horns gewährt hätte.“ 

Nach Konſtantinopel iſt Kairo die bedeutendſte mo⸗ 
hammedaniſche Stadt. Sie ift verhältnismäßig jüngeren 
Urſprungs. Im Altertum erhob ſich dort am Ufer des 
Nils nur das Schloß Babylon, das von den Römern 
befeſtigt worden war. Im Jahre 640 n. Chr. eroberten 
die Araber das Land, erbauten um dieſe Burg herum 
eine neue Stadt, die den Namen Foſtat, das heißt Zelt, 
erhielt, und legten ſo den Grund zur künftigen Hauptſtadt 
Aegyptens. Als im Jahre 969 die Fatimiden⸗Dynaſtie fid) 
des Landes bemächtigte, gründete der Feldherr Gohar drei 
Kilometer weiter nördlich eine neue Stadt, welche Majr: 
elsRahira, das heißt die Siegreiche, genannt und bald 
nachher zur Reſidenz erhoben wurde. Unter den pracht⸗ 
liebenden Sultanen entwickelte fie ſich auf das glänzendſte, 
namentlich unter Saladin, der ſie mit einer neuen Mauer 
umgab, die Citadelle am Abhang des Mokattam anlegte 
und eine Waſſerleitung vom Nil nach der Stadt erbaute. 
Im Laufe der Zeit hatte jedoch Kairo durch Seuchen, 
Feuersbrünſte, Aufſtände und Plünderungen viel zu leiden 
und ſank ſchließlich zur Provinzialhauptſtadt herab. Erſt 
1798 trat die alte Khalifenſtadt wieder in der Geſchichte 
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hervor, als Bonaparte nach der Schlacht bei den Pyra: 
miden dort ſein Hauptquartier aufſchlug und von da aus 
ſeinen Zug nach Syrien antrat. Seither hat ſie ſich als 
Reſidenz des Vizekönigs und Sitz der oberſten Behörden 
zur größten Stadt Afrikas und der arabiſchen Welt und 
zur zweiten Stadt des türkiſchen Reiches mit etwa 
400,000 Einwohnern entwickelt. — 

Als einſtige Vermittlerin des Handels und Verkehrs 
zwiſchen Morgen⸗ und Abendland iſt uns Venedig be⸗ 
kannt, das zur Zeit der Völkerwanderung entſtand. Als 
Attila im Jahre 452 ganz Oberitalien bis zum Po eroberte, 
ſuchten viele Einwohner eine Zuflucht auf den benadh- 
barten Laguneninſeln, wo ſie eine Anzahl Niederlaſſungen 
bildeten, die gegen Ende des 7. Jahrhunderts ein ge⸗ 
meinſchaftliches Oberhaupt, einen „Herzog“ (dux, duca, 
doce), erwählten. Im Jahre 810 wurde der Regie— 
rungsſitz nach der Inſel Rivalto (Rialto) verlegt und 
dadurch der Grund zu der nach dem Volksſtamme der 
Veneter benannten Stadt gelegt. Infolge ſeiner Lage 
zwiſchen dem byzantiniſchen und dem fränkiſchen Reiche 
fiel Venedig die Vermittelung des Verkehrs zwiſchen beiden 
zu, und ſo wurde es der große Weltmarkt des Mittel— 
alters, die Beherrſcherin der Adria. 

Raſch blühte die Stadt als Mittelpunkt des Welt⸗ 
handels empor, bis fie im 15. Jahrhundert den Höhe: 
punkt ihrer Macht erreichte. Ihre 200,000 Einwohner 
waren das durch Kunſt und Wiſſenſchaft gebildetſte Volk 
der Erde; ſie beſaß 300 große und 3000 kleinere Schiffe 
mit 25,000 Seeleuten und eine meerbeherrſchende Kriegs: 
flotte von 45 Galeeren mit 11,000 Mann Beſatzung. 

Da traten nacheinander weltbewegende Ereigniſſe ein, 
die auch die Macht Venedigs erſchütterten: die Eroberung 
Konſtantinopels durch die Türken im Jahre 1453 unter⸗ 
grub die venetianiſche Herrſchaft im Orient, und durch 
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die Entdeckung 
des Seewegs 
nach Oſtindien 
im Jahre 1498 
ging der Welt⸗ 
handel allmäh— 
lich an die Portu- 
gieſen über. Hef⸗ 
tige Kämpfe mit 
zahlreichen Geg— 
nern brachten 
im 16. und 17. 
Jahrhundert 
neue Verluſte, 
ſo daß Venedig 
mit Beginn des 
18. Jahrhunderts 
aufhörte, in der 
Weltgeſchichte 
eine Rolle zu 
ſpielen. 

Das heutige, 
etwa 158, 000 
Einwohner zäh: 
lende Venedig, 
das auf 118 In⸗ 
ſeln erbaut iſt, 
welche durch 160 
Kanäle getrennt 
und durch 378 
Brücken verbun⸗ 
den ſind, ſpiegelt 
in feinen Paläſten und Kirchen einen Abglanz entſchwun⸗ 
dener Größe wider. Hier kommt dem ſtaunenden Be⸗ 
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ſchauer die einſtige 

weltgebietende 
Macht der märchen⸗ 
haften Dogenſtadt, 
in welcher ſich der 
Zauber des Morgen: 
landes mit abend: 
ländiſcher Kultur 
vereinigte, zum er⸗ 
greifenden Bewußt⸗ 
ſein. — 

Nachdem wir ei— 
nen Blick auf die 
wechſelvollen Schick— 
ſale verſchiedener 
Städte geworfen 
haben, deren Grün— 
dung bis in das 
Mittelalter oder in 
das graue Altertum 
zurückgeht, wollen 
wir unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit noch kurz 
einigen erſt in neue: 
rer Zeit entſtande— 
nen und durch ihr 
raſches Wachstum 

ausgezeichneten 
Städte in Afrika 
und Auſtralien zu: 
wenden: 

Kapſtadt, das 
jetzt infolge des ſüdafrikaniſchen Krieges in aller Munde 
ift, entſtand aus einem Fort, das 1652 die Holländiſch— 
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Oſtindiſche Handelsgeſellſchaft am Kap der Guten Hoff: 
nung anlegte. Um dieſen Mittelpunkt bildete ſich allmäh⸗ 
lich eine holländiſche Kolonie, die 1795 von den Englän⸗ 
dern erobert wurde und 1806 endgültig in deren Belit 
überging. Seitdem, alſo erſt im letzten Jahrhundert, 
hat ſich die Kapkolonie mächtig entwickelt. Kapſtadt zählt 
jetzt etwa 90,000 Einwohner, iſt Sitz des Statthalters, 


Partie aus dem Melbourne von heute. 


der Militärbehörden und macht einen modernen, ganz 
großſtädtiſchen Eindruck. — 

Bedeutend ſchneller noch iſt Melbourne gewachſen. 
Dieſe größte Stadt Auſtraliens, Hauptſtadt der Kolonie 
Victoria, liegt an beiden Ufern des Yarra-Yarra, vier 
Kilometer von deſſen Mündung in die Hobſonbai. Sie 
wurde erſt 1835 gegründet und erhielt ihren Namen 
nach dem damaligen britiſchen Miniſterpräſidenten Lord 
Melbourne. Anfänglich entwickelte ſich die Stadt nur 
langſam, bis 1851 die Goldfunde ein gewaltiges Steigen 
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der Einwanderung veranlaßten. Ueber die heutige Groß: 
ſtadt Melbourne mit ihren 491,000 Einwohnern, ihren 
zahlreichen Monumentalbauten, den geraden menſchen— 
wimmelnden Straßen und ſchönen Parks geraten die Ko⸗ 
loniſten aus dem Inneren des Landes geradezu in Ek⸗ 
ſtaſe, und wohl haben ſie das Recht, ſtolz zu ſein auf 
die koloſſale Leiſtung, die in ſo kurzer Zeit eine ſo präch⸗ 
tige Stadt aus dem Boden hervorgezaubert hat. 


a 


Die Stenograpbin. 


Novelle von Fritz Döring. 


er 


(Nachdruck verboten.) 


1. 
T einem Café des Potsdamer Viertels zu Berlin faßen 
zwei Herren in eifrigem Geſpräch. Der Jüngere 
hatte gerade eine Zeitung aufgeſchlagen und tippte mit 
dem Finger auf einen Abſchnitt. 

„Da leſen Sie es ja groß und deutlich: mit mir iſt 
nichts mehr los. Und wenn man das ein paarmal unter 
die Naſe gerieben bekommt, dann ſoll man noch mit Mut 
und Freude an die Arbeit gehen!“ 

„Aber lieber Doktor,“ ſagte der Aeltere lächelnd, „Sie 
ſind doch ſonſt ein vernünftiger Kerl! Gerade, daß Sie 
damals nach dem großen Erfolg nicht überſchnappten, hat 
mich ſo gefreut. Und nun wollen Sie ärgerlich werden, 
weil ein paar Neidhammel Sie in dieſem oder jenem 
Blatt heruntermachen? Das fehlte noch! Sie wiſſen, daß 
Sie was leiſten können, und wir anderen wiſſen's auch. 
Das iſt die Hauptſache. Und wenn erſt Ihr neuer Roman 
fertig iſt, werden ſich die Kläffer nicht mehr heranwagen. 
Baſta! Wann geht's los?“ 

Willy Wächter ſeufzte. „In drei, vier Tagen fang' 
ich an zu ſchreiben. Im Kopfe iſt faſt alles fertig und 
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der Plan jteht ziemlich genau auf dem Papier. Aber 
natürlich beeinträchtigt jeder derartige Angriff die 
Schaffensluſt.“ 

Der andere lachte gutmütig auf. „Die ganze Ge— 
ſchichte kommt nur von Ihrer Gewiſſenhaftigkeit. Sie 
arbeiten zu langſam. Wenn man mal ſolchen Erfolg 
beim Wickel hat wie Sie und in aller Munde iſt, dann 
heißt es eben, das verehrliche Publikum auch weiter in 
Atem zu halten. Es vergißt nur zu leicht, und beſſer 
jedes zweite Jahr ein Durchfall, als gar nichts. Wie 
lange pauſieren Sie jetzt?“ 

„Zwei Jahre.“ 

„Und wann kann Ihr neues Buch herauskommen?“ 

„Hm, vier bis fünf Monate die Niederſchrift — zwei 
Monate oder drei für Abſchrift, Drucklegung, Verſand — 
na, rechnen wir rund dreiviertel Jahre!“ 

Felix Vogler zauſte ſich den kurzen Backenbart. „Un⸗ 
ſinn,“ verſetzte er dann, „das heißt: Euer Hochwohlgeboren 
geſtatten mir das ſchöne Wort! In vier Monaten muß 
der Roman heraus ſein. Iſt durchaus notwendig.“ 

„In vier Monaten? Unmöglich! Da müßte die 
Niederſchrift ja in vier bis fünf Wochen erledigt ſein. 
Das wäre ja Fabrikbetrieb, wie er im Buche ſteht.“ 

„Nennen Sie es, wie Sie wollen. Was den Flüch⸗ 
tigen verdirbt, nützt dem allzu Gewiſſenhaften. Werfen 
Sie die Sache ſchnell hin, ſolange Sie im Feuer ſind.“ 

„Der einzige Erfolg eines ſolchen Verſuches wäre 
wahrſcheinlich ein Schreibkrampf.“ 

„Ganz gewiß, wenn man ein Trotzkopf iſt.“ 

„Und wenn man keiner iſt?“ 

„Dann,“ ſagte Vogler, „geht man in die Expedition 
eines großen Blattes und bezahlt ſeinen Obolus für eine 
Anzeige. Am nächſten Tag lieſt ganz Berlin davon, daß 
der berühmte Willy Wächter einen Stenographen ſucht. 
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Es melden ſich ein paar hundert, und Sie diktieren friſch 
darauf los.“ 

„Und Sie meinen wirklich, daß etwas Vernünftiges 
dabei herauskommt?“ 

„Beim Diktieren? Verehrteſter, ich diktiere ſeit zehn 
Jahren. Goethe hat auch diktiert. Die Vorausſetzung 
iſt natürlich, daß im Kopfe alles fix und fertig iſt.“ 

„Nun, ich will mir's überlegen. Die Idee iſt am 
Ende gar nicht ſo übel. Und je ſchneller ich den Leuten 
mit meinem neuen Buche das Maul ſtopfe, um ſo 
beſſer.“ 

„Bravo, mein Sohn! Da iſt er ſchon halb 1 
ehe ich ihm das Hauptargument anführte. Und das iſt: 
ſolch ein Menſchenkind, deſſen Namen man kaum weiß, 
zwingt uns ſanft, aber ſicher zur regelmäßigen Arbeit. 
Wenn es heißt: der Schreiber iſt da — ob ich da nun 
große Luſt hab' oder nicht — ich geh' halt in mein Ar— 
beitszimmer, und weil man den Mann nicht gern um: 
ſonſt bezahlen möchte, diktiert man auch. Das ſchafft, 
ſag' ich Ihnen, und in vier Wochen kommen Sie zu mir 
und ſagen: Vogler, für Ihren Rat bin ich Ihnen herzlich 
dankbar, mein Roman iſt fix und fertig.“ 

Er nickte ermunternd, zog die Uhr und ließ ſich vom 
Kellner in den Ueberzieher helfen. 

„Alſo Servus, Herr Kollege!“ — — | 

Zwei Tage ſpäter ftand im Inſeratenteil einer Ber: 
liner Zeitung die folgende Anzeige: 

„Gewandter Stenograph, der nach Diktat ſchreiben 
kann, vormittags für längere Zeit geſucht. Schriftliche 
Meldungen an Frau Marie Wächter, Bendlerſtraße 76.“ 

Marie Wächter war Willy Wächters Mutter. Sie 
war aus ihrer mecklenburgiſchen Heimat nach Berlin über— 
geſiedelt, um en einzigen Sohne die Wirtſchaft zu 
führen. 
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2. 


Kanzleirat Burmeiſter war den ganzen Tag über ſchon 
knurrig. Dieſe ſchlechte Laune kam ſtets in beſtimmten 
Zwiſchenräumen zum Vorſchein, und die ganze Familie 
war längſt gewöhnt, damit zu rechnen. Sie graſſierte 
regelmäßig an den Miets⸗ und Steuerterminen, trat vor 
Weihnachten und Geburtstagen auf und pflegte fih gleich: 
falls einzuſtellen, wenn eine Neuanſchaffung notwendig 
war. 

In dieſem Falle trug eine harmloſe Rechnung die 
Schuld. Die monatliche Klaviermiete war heute fällig. 
Niemand wagte es deshalb, auf dem Inſtrumente, das 
ſchuldbewußt in der Ecke des Nebenzimmers ſtand, zu 
ſpielen. Wer konnte wiſſen, wie der grimme Haustyrann 
dann vielleicht auffahren würde? Er aß die guten Sachen, 
die ſeine Frau ihm aufbaute, ſo wie ſo ſchon mit unheil⸗ 
verkündendem Antlitz. 

Klara, die älteſte Tochter, ein ſchon halbverblühtes 
Mädchen, ſaß mäuschenſtill bei ihrer Stickerei und zog 
die ſeidenen Fäden gleichmäßig durch die Leinwand. Die 
Mutter, eine behäbige, freundliche Frau, wechſelte manch⸗ 
mal einen Blick mit ihr und that, als ob ſie lauſche. 
Faſt gleichzeitig ſprangen ſie auch auf, als es klingelte. 

„Es wird Lotte ſein,“ ſagte Klara. „Sie hatte noch 
Beſorgungen “- 

Der Kanzleirat gab nur ein unverſtändliches Brum⸗ 
men zur Antwort, aber auch er hob einen Augenblick das 
Geſicht und ſah zur Thür. 

Gleich darauf trat fröhlich ein junges Mädchen ins 
Zimmer, ſagte: „Guten Abend“ und ging ſchnurſtracks auf 
ihren Vater zu, den ſie beim Kopfe nahm und küßte. 

Ein Brummen, um das Lotte ſich wenig kümmerte, 
war die Folge. Und während ſie ſich an den Tiſch ſetzte 
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und kräftig zu eſſen begann, ſagte ſie: „Heut hab' ich 
übrigens dieſe ewig vergebliche Lauferei ſatt gekriegt.“ 

Alle drei ſahen ſie erwartungsvoll an, ſelbſt der 
Kanzleirat. Doch jetzt ließ ſie ſich im Eſſen nicht ſtören, 
und da keines fragen wollte, herrſchte zehn Minuten lang 
tiefes Schweigen. 

„Natürlich war es wieder nichts,“ begann ſie dann 
von neuem und faltete die Serviette. „Ich hab's doch 
gleich geſagt. Mein bißchen Franzöſiſch und Engliſch iſt 
für die Katz'. Vorleſen geht ſchon, aber ſprechen — nein, 
ich geb's auf.“ 

Der Kanzleirat hatte durch einen Wink ſeine Pfeife 
befohlen. Und während er ſich bemühte, ſie in Brand zu 
ſetzen, ſagte er: „Alle Welt findet angemeſſene Beſchäfti⸗ 
gung — nur du nicht! Als ob die Menſchen ſich gerade 
gegen dich verſchworen hätten!“ 

Seine Jüngſte hielt den finſteren Blick ruhig aus. 

„Warum wollt ihr auch gerade, ich ſoll Geſellſchafterin 
werden? Es klingt fein und ſchickt ſich für eine Kanzlei⸗ 
ratstochter, gewiß. Aber wenn mich niemand will? Bald 
paßt dies nicht, bald paßt das nicht. Der einen bin ich 
zu jung, der anderen zu hübſch, der dritten zu dunkel, 
der vierten zu hell, und bei der fünften hab' ich gar die 
Empfindung, als ob ich meine Exiſtenz rechtfertigen müßte. 
Nein — heut geb' ich die Sucherei endgültig auf. Als 
Geſellſchafterin find' ich im Leben keine Stellung.“ 

Sie hatte ſich faſt in Erregung geſprochen, ſchob den 
Stuhl zurück und ging, die Hände auf dem Rücken ge— 
kreuzt, ein paarmal in der Stube auf und ab. 

Dann, als müſſe ſie ſich etwas abſchütteln, warf ſie 
den Kopf zur Seite und begann abzuräumen. Die Mutter 
half ihr dabei, und Klara legte dem Vater die Abend: 
zeitung zurecht, die er auch wirklich vornahm. 

Es war ſonſt um dieſe Zeit in der Burmeiſterſchen 
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Wohnung ſehr gemütlich. Der Kanzleirat ließ ſich im 
Winter einen Grog, im Sommer ein Glas Bier bringen, 
las vor, was ſich Neues von Bedeutung in Stadt und 
Land ereignet hatte, und machte wohl auch irgend ein 
harmloſes Kartenſpiel mit. Als nichts von alledem heute 
erfolgte, und das allgemeine Schweigen langweilig wurde, 
ſtand Lotte auf und ging ins Nebenzimmer. Man hörte, 
wie ſie einen Augenblick kramte, dann klappte etwas, und 
plötzlich wurden ein paar volle Accorde angeſchlagen. 

Erſchrocken ließ die ältere Schweſter die Stickarbeit 
ſinken. War denn das Kind heute ganz und gar des 
Teufels? Heute, wo die Klaviermiete — 

Und die Accorde ſolgten ſich, verſchlangen ſich, jetzt 
löſte ſich eine Melodie heraus, und als wäre es ganz ſelbſt— 
verſtändlich, ſetzte eine ruhige, klare Stimme ein: 

„Ach, wenn's nur der König auch wüßt', 
Wie wacker mein Schäßelein ift! 
Für den König —“ 

Aber weiter kam ſie nicht. — 

„Lotte!“ klang es grollend dazwiſchen. 

Da war die Beſcherung! Der Kanzleirat hatte den 
Stuhl mit dem Fuße geräuſchvoll zurückgeſchoben. 

Das Mädchen klappte drinnen den Deckel nieder und 
trat ins Wohnzimmer zurück. 

„Soll ich etwas, Vater?“ 

Der Haustyrann trommelte mit den Fingerſpitzen auf 
die Tiſchplatte. „Ich hab' heute die Miete für das Klavier 
bezahlt.“ 

Sie ſah ihn fragend an. 

„Es iſt das letzte Mal, in vier Wochen wird das 
Möbel abgeholt. Hätteſt du dich bemüht und eine ent⸗ 
ſprechende Stellung erhalten — kurz und gut, ich bezahl's 
nicht mehr, und da du nichts verdienſt, ſo fällt der Luxus 
fort.“ 
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Sie konnte einen leichten Schreck nicht verbergen und 
machte ſich an der Lampe zu thun, die ſie ein wenig 
niedriger ſchraubte. 

„Ich will's ſelbſt bezahlen.“ 

„Und woher, Prinzeſſin?“ 

„Es iſt immer die alte Leier, Vater. Laß mich doch 
verdienen, ich wünſchte ja nichts mehr. Aber du verſperrſt 
mir ja alles.“ 

„Nun hör' ein Menſch an! Ich verſperr' ihr alles 

— ich? Wer hat dir denn geraten —“ 
„ Geſellſchafterin zu werden? Du, jawohl. Aber wer 
hat damals gleich geſagt, daß ich weder dazu paſſe noch 
eine Stellung nach deinen Wünſchen kriege? Das war 
ich. Und deshalb wollt' ich eine andere Beſchäftigung 
haben, deshalb hab' ich Korreſpondieren und Stenogra⸗ 
phieren und Buchführen gelernt.“ 

„Hinter meinem Rücken!“ fuhr der Alte grimmig auf. 

„Weil ich wußte, daß du es doch nicht erlauben wür⸗ 
deſt. Ich kenne dich ja, du meinſt, eine Beamtentochter 
ſei zu gut dafür. Aber hätt' ich's nicht gelernt —“ 

„Dann wärſt du genau ſo weit wie jetzt.“ 

„Oder auch nicht.“ 

„Was heißt das?“ 

„Nun, wenn — du ſagſt es doch ſelber immer — 
wenn ich 'mal alleinſtehe und keinen mehr hab', dann 
könnt' ich verhungern oder Dienſtmädchen ſpielen. Was 
bliebe mir dann übrig? Jetzt hab' ich eine Möglichkeit 
mehr! Aber wenn du mir verwehrſt, das bißchen, das 
ich überhaupt kann, auszunützen, dann natürlich — dann 
kann ich dem lieben Gott die Tage weiter abſtehlen. Und 
das heißt nun Leben!“ 

„Mädel!“ rief der alte Kanzleirat verblüfft, „dank 
du deinem Schöpfer, daß du zu eſſen und zu trinken haſt! 
Wird ſich hier noch beſchweren!“ 
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„Wer giebt mir denn zu effen? Du, mit deiner Ar: 
beit. Aber ſpäter —“ 

„Wirſt du heiraten — hoffentlich!“ 

„Da kann ich unter Umſtänden bis an mein ſeliges 
Ende warten. Wer ſoll mich denn nehmen, wenn nie⸗ 
mand mich kennen lernt? Gehen wir denn auf einen 
einzigen Ball oder ſonſtwohin?“ 

„Der Vater kann's doch nicht,“ wagte die Mutter 
einzuwenden. 

„Das ſeh' ich ja ein. Aber weil Vater es nicht kann, 
will ich ſelbſt was verdienen. Und wenn's nur zwanzig, 
dreißig Mark den Monat ſind. Man kann dann doch 
was mitmachen.“ | 

Der Kanzleirat runzelte die Stirn. Ein Schweigen 
entſtand. Lotte war ans Fenſter getreten und ſah 
hinaus. 

„Als ich damals aus der Töchterſchule kam, hab' ich 
gebeten: laßt meine Stimme ausbilden. Heut könnt' ich 
ſchon Konzertſängerin ſein. Aber das war zu teuer, das 
hab' ich ja auch eingeſehen. Dann wollt' ich Lehrerin 
werden — da hat Onkel wieder ſo abgeraten. Schließlich 
Buchhalterin — da gab's einen Aufſtand. Aus Ver⸗ 
zweiflung hab' ich dann endlich die Käſtchen bepinſelt und 
für den Verdienſt heimlich alles gelernt, was eine gute 
Comptoiriſtin nötig hat. Aber wie war's denn? Mein 
Direktor hatte mir eine gute Stellung verſprochen, und 
als ich ſelig nach Haus komm — ach, ich mag überhaupt 
nicht mehr daran denken! Es hilft ja doch nichts. — 
Aber ſoll das Klavier wirklich fort, Vater?“ 

„Ja.“ | 

„Alſo das letzte bißchen Freude, das man nod hatte. 
Dann hätten wir auch die Stunden früher ſparen können, 
wenn ich jetzt doch nicht mehr ſpielen kann.“ 

„Was hier geſchieht oder unterbleibt, das feſtzuſtellen 


Novelle von Fritz Döring. 117 


iſt meine Sache,“ grollte der Kanzleirat. „Und deine 
emanzipierten Anſichten —“ 

„Aber beſter Vater, wenn du mir hier jemand 
bringſt, den ich haben will, und der mich auch möchte, 
dann heirat' ich ihn ja mit Wonne. Wenn ſich dieſer 
Lebensgefährte aber nicht einſtellt, muß ich mir, da wir 
arm find, eine Verſorgung ſchaffen. Wenn du das eman: 
zipiert nennſt —“ 

„Schweig! Ich will nichts weiter hören.“ 

Achſelzuckend griff ſie zur Abendzeitung und vertiefte 
ſich darin. Das Raſcheln des Papiers, ein leiſes Hüſteln, 
dann und wann ein tieferer Atemzug, das war für die 
nächſte Zeit alles, was hörbar wurde. 

Plötzlich erhob ſich Lotte wieder, trat neben ihren 
Vater und legte ihre Backe an die ſeine. Unwillig wollte 
er ſie fortſchieben. Aber ſie hielt ihn feſt. 

„Hab' ich dich wieder mal geärgert, ich dummes 
Mädel? Da haſt einen Kuß. Aber ich ſag' dir doch: 
jetzt ſuch' ich mir bald was anderes. Und daß ich nicht 
ganz unrecht habe, das wirſt du doch zugeben müſſen.“ 

„Weiberzeug — dumme Ideen — Unſinn!“ brachte 
der Kanzleirat ſtoßweiſe heraus. Doch es ſchien nicht ſo 
ernſt mehr. 

„Aber wo bleibt denn der Grog?“ jagte Lotte dann. 
„Du trinkſt doch einen?“ 

Aus Rauchwolken tönte ein unverſtändliches Brummen. 

„Gleich bekommſt du ihn, Vater,“ rief Klara und 
eilte nach der Küche. 

Der Friede war wieder einmal geſichert. 


3. 


Frau Wächter ſchlurrte noch in ihren Morgenſchuhen 
den Korridor entlang und ſchimpfte über die Berliner 
Dienſtmädchen, gegen welche die mecklenburgiſchen wahre 
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Engel feien. Es war überhaupt ihre tägliche Gewohn⸗ 
heit, ihr Mecklenburg gegen das verhaßte Berlin auszu⸗ 
ſpielen. Sie begriff ihren Sohn nicht, daß er hier leben 
und wohnen konnte, aber da ſie ſich nicht von ihm trennen 
wollte, mußte ſie die Reichshauptſtadt eben mit in den 
Kauf nehmen. 

Sie hatte gerade auf der Spiegeltoilette im Korridor 
etwas Staub entdeckt, als ein ſcharfes Klingeln ihre Ge⸗ 
danken von der Verworfenheit der Dienſtboten ablenkte. 
Sie öffnete die Flurthür. Ein junges Mädchen ſtand 
davor. | 

„Guten Morgen. Ich wollte nur fragen, ob hier ein 
Stenograph geſucht wird?“ 

„Ein Steno... graph? Ach fo, das wird der Willy 
— — treten Sie einen Augenblick näher, Fräulein, ich 
will gleich mal fragen.“ 

Sie ſchlurrte davon und flopfte an eine Thür. „Iſt 
es dir recht, lieber Willy? ... Ach ſo, du arbeiteſt noch gar 
nicht! Es iſt nämlich wegen der „Stenographengeſchichte 
Ich darf wohl eintreten laffen — 

Willy Wächter rauchte gemütlich eine Zigarre. Er 
zog die Stirn kraus, aber ehe er noch etwas ſagen konnte, 
hörte er ſchon die Stimme ſeiner Mutter: „Bitte, hier 
hinein, Fräulein!“ 

Verdutzt ſprang er auf. Eine Dame? Na, das fehlte 
noch! Und er ebenſo wie ſeine Mutter noch in Morgen⸗ 
ſchuhen! 

Da war die Perſon ſchon. Er erwiderte den Gruß 
und wies auf einen Seſſel. Das junge Mädchen neigte 
dankend das Haupt, blieb aber ſtehen. 

„Ich wollte nur anfragen, ob ich vielleicht die aus⸗ 
geſchriebene Stellung erhalten könnte. Ich würde gewiß 
ſehr fleißig ſein.“ 


Die junge Dame war während dieſer Worte immer vers 
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legener geworden. Am liebſten wäre ſie hinausgegangen. 
Nach der Anzeige war es eine Frau, die den Stenographen 
ſuchte, und nun ſtand ſie vor einem jungen Manne, 
der ihre Verlegenheit merkte und ſelber dadurch verlegen 
ward. 

„Ja,“ ſagte Willy Wächter dann, „eigentlich — wenn 
ich mich recht erinnere — es war doch gebeten, nur ſchrift— 
liche Anerbietungen zu machen.“ 

Das Mädchen bekam einen plötzlichen Schreck. 

„Verzeihung — ich las die Zeitung nur flüchtig. Ja, 
dann —“ ſie ſuchte nach einem Wort. „Entſchuldigen 
Sie, bitte!“ Und mit einer leichten Verbeugung wandte 
ſie ſich ſchnell und wollte zur Thür hinaus. 

„Einen Augenblick, mein Fräulein!“ 

Sie drehte ſich um und ſah ihn an. Es war ihm ſo 
herausgefahren, faſt wider ſeinen eigenen Willen. 

„Nach welcher Methode . .. ſtenographieren Sie eigent: 
lich?“ ö 

„Neu⸗Stolze.“ 

„Hm, vielleicht — wenn Sie nichts dagegen haben, 
dann diktiere ich Ihnen etwas.“ Er deutete mit ein⸗ 
ladender Handbewegung auf den Schreibtiſchſtuhl, legte 
ihr ein Blatt Papier zurecht, den Bleiſtift daneben und 
ergriff ein Buch. 

Die junge Dame ſtreifte den Handſchuh ab, ſetzte ſich 
und wartete. Er las erſt langſam, dann immer ſchneller 
einen Abſchnitt vor. 

„Würden Sie die Freundlichkeit haben, das Geſchriebene 
jetzt ſchriftlich zurückzuüberſetzen?“ 

„Sehr gern.“ 

Während ſie eifrig ſchrieb, ging er auf und ab, trat 
ans Klavier und ſchlug ein paar Töne an, kramte in 
ſeiner Bibliothek. Dann nahm er mit einem „Danke 
ſehr“ das Blatt entgegen, das ſie ihm reichte. 
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Es war alles richtig und ſauber. Die Schrift ein 
wenig ſteif, aber dafür ſehr deutlich. Befriedigt nickte 
er mit dem Kopfe. 

„Sehr ſchön. Und alle Vormittage von Neun bis 
Zwölf oder Eins hätten Sie Zeit?“ 

Ein paar Sekunden ſchwankte ſie. Das Nein lag ihr 
ihon auf der Zunge. Sie fah raſch einmal zu ihm hin: 
über. 

„Ja,“ ſagte ſie dann. 

„Hm, die Sonntage wären natürlich ausgenommen. 
Und was am Vormittag diktiert iſt, möcht' ich gern am 
darauffolgenden Tage ſchon in gewöhnlicher Schrift haben. 
Sind Sie noch anderweitig beſchäftigt?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Dann ginge es wohl. Und um auf die geſchäftliche 
Seite zu kommen, die doch auch erledigt werden muß: 
wieviel Honorar würden Sie monatlich beanſpruchen?“ 

Durch die zierliche Geſtalt der Stenographin ging ein 
Zucken, als bäume ſich etwas in ihr auf. Dann ſenkte 
ſie den Kopf und ward rot. Er bemerkte es. Und das 
erſte flüchtige Staunen machte einer gewiſſen Verlegenheit 
auch bei ihm Platz. 

„Ich frage nur,“ fügte er hinzu, „weil Sie die Ver⸗ 
hältniſſe beſſer kennen werden als ich.“ 

Sie hielt den Kopf noch immer geſenkt. „Ich weiß 
es nicht,“ antwortete ſie leiſe. 

„Waren Sie denn noch nie — — —?“ Er wollte 
ſagen: „in Stellung“, aber er verſchluckte die Worte. 

Sie verſtand auch ſo. „Nein,“ erwiderte ſie, „noch 
niemals.“ 

Er hatte das Geſicht halb ſeinen Büchern zugedreht. 
Unangenehme Geſchichte! Darauf war er nicht gefaßt. 
Nun mußte er ſchon einen Vorſchlag machen. 

„Ich bitte mich ruhig zu korrigieren, wenn th... 
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wenn ich mich irren ſollte,“ ſagte er. „Ich hörte, der 
Satz wäre ungefähr — hm, fünfzig Mark monatlich.“ 

Die junge Dame ſah ihn groß an. „Fünfzig Mark? 
Nein, das iſt viel zu viel. Das bekommt ja niemand.“ 

Er mußte lachen, lachen über ihren Ernſt und den 
prüfenden Blick. „Mfo viel zu viel? Allerhöchſte Hod- 
achtung: ich hab' mich noch nie über allzu hohes Honorar 
beſchwert. Aber ſetzen wir es herunter: alſo vierzig 
Mark. Und nun iſt die Sache wohl erledigt, nicht?“ 

Einen Moment war es ihr wieder, als müſſe ſie ein 
„Nein“ hervorſtoßen und gehen. Da rief Frau Wächter 
draußen in ihrem mecklenburgiſchen Tonfall dem Dienſt⸗ 
mädchen ein paar Worte zu. 

Und mit einem tiefen Atemzug ſagte die Stenographin: 
„Ja!“ 

„Heut iſt Sonnabend. Können wir Montag beginnen?“ 

„Um neun Uhr,“ beſtätigte ſie. 

„Dann alſo auf gutes Zuſammenarbeiten! — Halt, 
Ihren Namen muß ich mir doch auch ausbitten.“ 

„Burmeiſter, Dennewitzſtraße 138, vier Treppen,“ 
ſagte das junge Mädchen ſchnell. 

„Alſo auf Wiederſehen!“ 

Sie machte eine leichte Verbeugung, er erwiderte ſie 
und begleitete ſie zur Thür. Dann trat er in ſein Zimmer 
zurück. 

Nun wußte er wirklich nicht, ob er ſich freuen oder 
ärgern ſollte. Er und eine Stenographin! Weder mochte 
er Weiberarbeit, noch verſtand er's, mit dieſem wunder⸗ 
lichen Geſchlechte umzugehen. Er hatte immer für ſich 
gelebt, für fein Studium, für feine Arbeiten. Gefell- 
ſchaftlichen Verpflichtungen war er weit aus dem Wege 
gegangen. Tanzen konnte er nicht; auf dem einzigen 
Balle, den er mitgemacht, hatte er ſich unſterblich ge: 
langweilt. 
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Und nun hatte er eine Stenographin! Er ſeufzte und 
griff zur Zigarre. Es war nun einmal nicht mehr zu 
ändern — die Kleine von vorhin war angeſtellt. Er 
ſelber hatte ſie zurückgerufen, als ſie ſchon nach der Thür 
ging. 

Hm! Nun ja, dem armen Wurm ward ſonſt wieder 
eine Hoffnung zerſtört. Und ſie hatte etwas in ihrem 
Weſen, das ihn für ſie einnahm, ihm ſympathiſch war. 

Er trat an den Schreibtiſch. Da lag das Blatt Papier, 
das ſie beſchrieben hatte. Tiefſinnig ſah er darauf her⸗ 
nieder. Dann warf er es in den Papierkorb und begann 
die Briefe durchzuſehen, die eingelaufen waren. 


4. 


Lotte Burmeiſter war ſehr nachdenklich, als ſie lang⸗ 
ſam nach Hauſe ging. Nun hatte ſie alſo die erſte 
Stellung! Noch dazu eine, die allem Anſchein nach ge: 
radezu ideal war. Nur vormittags ein paar Stunden 
beſchäftigt, nachmittags frei bis auf die Zeit, wo ſie die 
Abſchriften zu beſorgen hatte, und trotzdem vierzig deutſche 
Reichsmark im Monat. Das war ja ein Vermögen! 
Einen Augenblick war ihr vor dieſem unverhofften Glück 
ganz ſchwindelig zu Mute. Doch dann ward ihr wieder 
bänglich. Die Lotte Burmeiſter Stenographin eines jungen 
Mannes! Wenn das herauskam, was die Klatſchmäuler 
dann wieder zu thun hätten! Aber wie dumm ſie eigent⸗ 
lich war, ſich ſo viel Gedanken zu machen! Mochten die 
Menſchen reden, was ſie wollten: wenn ſie nur ſelbſt 
fühlte, daß fie recht that. Alles andere war dann Neben: 
ſache. Und an der Arbeit wollte ſie ihre helle Freude 
haben. Nun brauchte ſie ſich nicht mehr zu langweilen, 
ſich nicht mehr unnütz zu fühlen. 

Fröhlich wie ſonſt und klar mit ſich ging ſie weiter 
und rechnete ſich aus, was ſie alles für vierzig Mark 
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kaufen könne. Es kam ihr jetzt eigentlich merkwürdig vor, 
daß ſie rot geworden war, als er mit ihr die Bezahlung 
beſprochen hatte. Das war doch thöricht. Schließlich 
bekam jeder für ſeine Leiſtungen Bezahlung. 
. Sie blieb vor den Auslagen der großen Schaufenfter 
ſtehen. Was ſie alles brauchte! Eine Bluſe, dann einen 
neuen Winterhut und Schlittſchuhe und ein Eisbahn⸗ 
abonnement und dies und das — ſie wurde gar nicht 
fertig. Schließlich hatte ie das Gehalt von ſechs Monaten 
verrechnet. 

Zu Haufe fiel fie der Mutter um den Hals, und freude: 
ſtrahlend erzählte ſie alles haarklein. Aber ſtatt des 
erwarteten Jubels ward das Wei der wackeren Frau 
immer ſorgenvoller. 

„Alles ſchön und gut, liebes Kind. Aber du kennſt 
doch den Vater!“ © 

„Schimpfen wird er ſchon; ſchließlich findet er ſich doch 
darein. So iſt es ja immer.“ 

„Hier nicht,“ antwortete die Mutter kopfſchüttelnd. 
„Ich bitte dich, ſchreib ab. Schreib ab, ſchon um des 
lieben Friedens willen.“ 

Lotte Burmeiſter ſchüttelte energiſch den Kopf. Aber 
ſie mußte ſchließlich inſofern nachgeben, als ſie verſprach, 
dem Vater vorläufig nichts zu ſagen. Es war ihrem 
innerſten Weſen zuwider, aber ſchließlich fügte ſie ſich den 
Bitten der Mutter. — 

Am Montag vormittag um Neun trat Lotte ihre 
Stellung an. Es war ihr doch etwas ſeltſam zu Mut, 
als ſie im Korridor Hut und Jackett ablegte und dann, 
vom Dienſtmädchen zurechtgewieſen, eintrat. 

„Herr Doktor iſt noch beim Frühſtücken,“ hatte das 
Mädchen geſagt, „nehmen Sie nur Platz.“ 

Und nun ſtand ſie alſo in dem fremden Zimmer und 
ſah ſich um. Alles ſehr vornehm, ſehr wenig aufdring— 
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lich. Der Schreibtiſch, an dem ſie ſchon einmal geſeſſen, 
breit und mächtig, ohne Aufſatz und ohne Firlefanz. Ihm 
gegenüber, links vom Fenſter, das Klavier, dann die 
hohen eichenen Regale mit den Bücherreihen. Weiter, 
neben der Thür zum anderen Zimmer, das bequeme 
Kanapee, die eichene Truhe mit den Butzenſcheiben und 
über den ganzen Fußboden fort der ſchwere Teppich. 

Es war wohnlich hier. Sie hätte faſt geſeufzt, als 
ihr die elterliche Wohnung einfiel. 

Sie hatte ſich Bleiſtifte mitgebracht, und um ſie nicht 
in der Hand zu behalten, ging ſie zum Schreibtiſch und 
legte ſie darauf. Unter Heften und großen Bogen lag 
ein Buch. Nur der oberſte Rand ſah hervor. Und ge: 
rade da ftand: Willy Wächter. | 
Ihre Augen wurden groß. Sie errötete und ſchwankte 
einen Momente Dann nahm fie das Buch auf. „Erſte 
Liebe. Roman, las ſie darauf. 

Und oben richtig: Willy Wächter. Alſo er war der 
Verfaſſer! Er, ein Romanſchreiber! 

In dieſem Augenblicke trat Willy ein. Er hatte eine 
kleine Mappe bei ſich. Geſtern, am Sonntag nachmittag, 
war ihm die erſte Scene ſeines neuen Buches ſo lebendig 
geworden, daß er ſich hingeſetzt und friſch darauf los⸗ 
geſchrieben hatte. Zur eigenen Uebung, und um allmäh⸗ 
lich hineinzukommen, begann er ihr auch das ſchon Fertige 
zu diktieren. 

Lotte Burmeiſter merkte es ſofort: ein neuer Roman. 
Und während ſie ſo eifrig ſchrieb, daß ihr die Finger 
weh thaten, hatte ſie die Empfindung, daß ſie ihn unter⸗ 
ſchätzt hatte. Allerdings: noch war er beim Helden oder 
wenigſtens bei einer Mannsperſon. Da mochte es noch 
gehen. Sie fand dies und das gut geſagt, und als er 
einen Sommernachmittag in feiner mecklenburgiſchen Hei: 
mat ſchilderte, da ſah ſie förmlich das goldgelbe wogende 
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Korn, hörte es in der Luft ſummen von tauſend feinen 
Inſekten, fühlte die brütende Glut, die auf alles drückte. 

Sie enthielt ſich jedoch jedes Wortes und ſchrieb wie 
eine Maſchine weiter. Und während ſie ſo arbeitete, wurde 
ſie immer neugieriger auf die Heldin, die doch nun bald 
erſcheinen mußte. Und in Erwartung deſſen, was da 
kommen ſollte, lächelte Lotte Burmeiſter. 

Plötzlich ſagte Willy Wächter: „Nun bitte, einen Strich 
darunter. Das erſte Kapitel iſt fertig. Sie werden ſich 
gewiß ausruhen wollen.“ 

Sie neigte dankend das Haupt und erhob ſich. Erſt 
jetzt ſah ſie ihn eigentlich voll an, denn bisher hatte ſie 
ihm den Rücken gedreht. Und wieder fiel ihr ſein Buch 
ein: „Erſte Liebe.“ 

Ein für beide peinliches Schweigen entſtand. 

„Eh ſolch ein Roman fertig iſt,“ fing Willy Wächter 
dann zu reden an, „o weh, das iſt ein Stück Arbeit. 
Sie werden noch manchmal müde Finger bekommen.“ 

Sie merkte, daß es eine bloße Redensart der Höflich⸗ 
keit war. 

„Nur im Anfang,“ ſagte ſie. „Später geht es viel 
beſſer. Man muß ſich nur daran gewöhnen. Ich bin 
ſchon nicht mehr müde.“ 

„Um ſo beſſer,“ rief er. Jedes nahm wieder ſeinen 
Platz ein. Das zweite Kapitel begann. 

Lotte Burmeiſter ſtutzte gleich bei den erſten Worten. 
Aber ſie ſchrieb. Ein Blatt nach dem anderen flog bei— 
ſeite. Ihre Augen wurden immer größer. Die Finger 
thaten ihr wieder weh, ſie achtete nicht darauf. Der 
Bleiſtift flog jetzt förmlich über das Papier. Mit An⸗ 
ſpannung aller Kräfte verſuchte Lotte nachzukommen. Ver: 
geblich. Er las immer ſchneller. Da legte fie den Blei: 
ſtift hin. Sie wollte ſich umdrehen und ihm ſagen, daß 
er zu ſchnell ſpreche. 
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Aber ſie that es nicht. Sie hörte jetzt nur zu. Die 
Scene war zuletzt leidenſchaftlich. Der geſchickteſte aller 
Stenographen hätte Mühe gehabt, nach all der vorher⸗ 
gegangenen Arbeit dieſem wilden Redefluſſe zu folgen. 

Plötzlich brach die Stimme ab. Lotte Burmeiſter 
drehte ſich um. 

„Ich . . . ich habe nicht folgen können, Herr Doktor.“ 

Er ſchien mie aus einem Traume zu erwachen. „Ja, 
da mag ich wohl wirklich zu ſchnell geſprochen haben. 
Entſchuldigen Sie nur,“ ſagte er, ging ein paarmal auf 
und ab und fuhr dann fort: „Sie hätten es mir gleich 
an der Stelle ſagen ſollen, wo Sie nicht mehr mitkonnten. 
Wie weit find Sie denn?“ „ 

„Ich mochte Sie nicht unterbrechen,“ erwiderte Lotte. 

Dann fragte er noch einmal geſchäftsmäßig, wie weit ſie 
gekommen wäre, und diktierte von dort an ruhig zu Ende. 

Als er fertig war, klappte er ſein Heft zuſammen, 
ſah nach der Uhr, bat ſie, ſich nun ein wenig auszu⸗ 
ruhen, und verließ das Zimmer. 

Lotte blieb in ſeltſamer Stimmung zurück. 

In dieſem zweiten Kapitel war die Heldin wirklich in 
Erſcheinung getreten. Und während fie ſich nun vers 
gegenwärtigte, was ſie gehört und geſchrieben, kam es 
ihr zum Bewußtſein, daß dieſe Heldin des Romanes das 
direkte Gegenbild von ihr ſelbſt war. 

Während ſie das dachte, ſah ſie ſich nach einem Spiegel 
um. Im Zimmer war jedoch keiner vorhanden. Da nahm 
ſie ihr kleines Taſchenſpiegelchen heraus. 

Das reine Gegenteil — wahrhaftig! Unter ihren 
Freundinnen hieß ſie Fräulein Eidechſe. So leicht be⸗ 
weglich war ſie, ſo ausgelaſſen, ſo keck zufahrend. Daß 
ſie mit ihren dunklen Augen nicht nur kokettieren konnte, 
ſondern auch kokettiert hatte, wußte ſie allzugut. Und 
das dunkle Haar — und die Löckchen vor der Stirn. — 
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„Ja, hübſch bin ich doch,“ ſagte ſie überzeugungsvoll. 
Doch erſchrak ſie gleich und wandte ſich um. Sie atmete 
tief — es hatte ja keiner gehört. Aber ſie ſteckte das 
Spiegelchen ſchnell wieder ein. Dann trat ſie an den 
Schreibtiſch zurück und entzifferte eifrig das Stenogramm 
bis Willy wieder eintrat. Er ſetzte ſich von neuem zur 
Arbeit nieder. Ueber den friſchen Bogen malte ſie eine 
große Drei. | 

Die erften Sätze freuten fie. Nun follte ſich das Rätſel 
löfen: die blonde Heldin war allein in ihrem Stübchen. 
Nun würde fie, Lotte Burmeiſter, die an dieſem Schreib: 
tiſch ſaß, von allen Menſchen der Erde zuerſt erfahren, 
welch ein Innenleben diefe blonde Heldin hatte. | 

Willy war aufgeftanden und durchmaß mit großen 
Schritten die Stube. 

Und ſie wartete. Seit fünf Minuten ſchwieg er ſchon, 
ſeit fünf Minuten ſpielte ſie mit dem Bleiſtift. Jetzt kam 
ein neuer Satz. Er führte nicht recht fort und ließ ſie 
unbefriedigt. Es verging wieder eine Zeit. Ein paar 
weitere Worte folgten. 

„Ach,“ ſagte er plötzlich, „ſtreichen Sie den letzten 
Abſchnitt. Wir wollen ihn anders machen.“ 

Sie ſtrich und wartete. Sie ſchrieb dasſelbe in an⸗ 
derer Form nieder. Aber die Pauſen zwiſchen den ein: 
zelnen Sätzen wurden immer länger. Unaufhörlich ging 
er dabei auf und ab. Er hatte die Stirn kraus gezogen, 
die Hände auf den Rücken gelegt. Ab und zu tröpfelten 
noch ein paar Worte. Das meiſte ward wieder verworfen. 

„Bitte, Fräulein,“ ſagte er dann plötzlich, „wir wollen 
für heute aufhören und morgen das dritte Kapitel von 
neuem beginnen.“ 

Sie war gar nicht erfreut darüber. „Iſt es denn 
ſchon ſo ſpät?“ 

„Elf Uhr erſt. Aber ich mag heute nicht mehr. Und 
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Ihnen wird es auch lieber fein, fpazieren zu gehen. Wenn 
möglich, bringen Sie mir die beiden erſten Kapitel morgen 
in der Abſchrift wieder.“ 

Sie erhob ſich und ging. Die Freude, den erſten 
Arbeitstag hinter ſich zu haben, ſtritt ſich in ihr mit einem 
lebhaften und nicht bezwingbaren Unluſtgefühl. 

Was hatte er nur zuletzt? Warum diktierte er nicht 
weiter? Sie beſchäftigte ſich auf dem ganzen Heimweg 
damit. 


5. 


Es war acht Tage ſpäter. Willy ſaß an ſeinem 
Schreibtiſch und las zum fünftenmal einen Brief durch, 
den er eben beendet hatte. Dann entnahm er ſeiner 
Brieftaſche zwei Scheine, legte ſie in das Schreiben, ver⸗ 
ſchloß es und machte die Aufſchrift: „Fräulein Burmeiſter, 
hier.“ 

Draußen rumorte jetzt ſeine Mutter. Er ging hinaus, 
ihr guten Morgen zu wünſchen, und ſagte: „Wenn du ſo 
gut ſein wollteſt, Mutter — gieb doch dem Fräulein, 
wenn ſie um neun Uhr klingelt, dieſen Brief. Sie ſoll 
heute nicht kommen, ich fühle mich nicht ganz wohl.“ 

Die paar Worte ſchienen ihm Ueberwindung zu koſten. 
Als ſeine Mutter jedoch beſorgt fragte, ſchüttelte er ab⸗ 
wehrend den Kopf. „Es iſt nichts, habe nur ſchlecht ge⸗ 
ſchlafen.“ 

So, nun war alſo auch das erledigt. Es mußte ge⸗ 
ſchehen. Wie bisher ging es nicht weiter. 

Er ſtreckte die Arme weit aus und atmete tief. Dann 
riß er die Briefe und Zeitungen auf, die das Mädchen 
ihm auf den Tiſch gelegt hatte. 

Gleichgültige Sachen — nichts Beſonderes. Nur ein 
Zeitungsausſchnitt war darunter, eine Kritik, in der be 
hauptet wurde, Willy Wächter habe ſich ausgeſchrieben. 
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Er ballte die Fäuſte. Nicht die Zeilen ſelbſt ärgerten 
ihn ſo, als daß ſie in dem Lokalblatt ſtanden, in dieſem 
Lokalblatt, das jeder Menſch las, das natürlich auch 
Fräulein Burmeiſter las! 

Mußte ſie nach dem, was Tag für Tag hier vorging, 
nicht wirklich glauben, daß dies wahr ſei? 

Als er ſie gleich am erſten Tage, früher als aus⸗ 
gemacht, fortgeſchickt hatte, tröſtete er ſich damit, daß 
morgen und übermorgen alles beſſer gehen würde. Der 
Dienstag kam: es ging nicht. Er diktierte, aber was er 
ſich dann vorleſen ließ, klang hölzern. Und diesmal war 
es noch nicht einmal elf Uhr, als er Lotte fortſchickte. 

So ging es nun Tag für Tag. Er ſuchte nach neuen 
Ausflüchten, er hoffte immer, daß er ſich allmählich an 
das Diktieren gewöhnen würde, er behauptete heute, um 
Elf einen Beſuch machen, morgen einen Beſuch empfangen 
zu müſſen. Aber es waren immer noch zwei Stunden, 
die anſtändig ausgefüllt ſein wollten. 

Lotte hatte ſich allmählich daran gewöhnt. Sie ſaß, 
mit dem Stift in der Hand, vor den weißen Bogen und 
ſah ihn an. Dieſer wartende Ausdruck der klugen dunklen 
Augen peinigte ihn geradezu. Als ob die Frage darin 
liege: „Ja, was thuſt du denn? Kannſt du denn nichts 
mehr? Biſt du denn unfähig?“ 

Wahrhaftig, es war zu dumm! Hatte er's denn nötig, 
ſich immer durch dies wartende Geſicht ſtören zu laſſen? 

Am Sonnabend wollte er ihr kündigen. Es geſchah 
nicht. Den ganzen Sonntag trödelte er herum. Nun 
war es wieder Montag, wieder lag eine ſchreckliche Woche 
vor ihm. 

Und nun hatte ſie gewiß auch in dem Lokalblatt ge— 
leſen, daß es mit ihm aus und vorbei ſei. Wenn ſie 
dann heute hörte, daß ſie fortbleiben ſolle, dann würde 
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Nein, fo durfte fie nicht fortgehen! So nicht! 

Er zuckte plötzlich zuſammen. Draußen klingelte es. 
Und wie der Blitz ſchoß er ins Nebenzimmer, faßte ſeine 
Mutter glücklich noch ab, ließ ſich den Brief wiedergeben 
und bat ſie nur, zu beſtellen, daß das Fräulein erſt morgen 
wiederkommen ſolle. 

Dann ging er mit großen Schritten über den weichen 
Teppich. Er öffnete den Brief und überlas ihn zum 
ſechſtenmal und zerriß ihn. 

„Erſt ſoll ſie ſehen, daß der Willy Wächter noch lange 
nicht fertig iſt — dann mag ſie laufen.“ 

Damit nahm er die Feder zur Hand. Als er auf⸗ 
ſtand, war das dritte Kapitel vollendet. Abends feilte 
er es durch und ſchrieb den Anfang des vierten. 

Am nächſten Morgen konnte er es kaum erwarten, 
daß die Uhr Neun ſchlug. Er freute ſich darauf, das 
Staunen in den dunklen Augen zu leſen, wenn er ſo 
glatt und fließend diktierte. Er freute ſich wie ein Kind 
darauf, ihr ſagen zu können: „Sie werden müde ſein, 
Fräulein.“ 

Es kam auch alles, wie er gehofft. Lotte nahm den 
Stift kaum zur Hand. Sie ſah auf das weiße Blatt. 

Plötzlich begann er, ruhig, ſicher. Einen Augenblick 
ſaß ſie ganz ſtill, dann aber flogen ihre Finger über das 
Papier. Ä 

Er hatte die Blätter feines Manufkriptes fo gelegt, 
daß ſie ſie nicht erblicken konnte. Er ſelbſt ſchritt auf 
und ab, erhaſchte im Vorbeigehen einen Satz nach dem 
anderen und diktierte. 

Manchmal machte er mit Abſicht eine Kunſtpauſe. 
Dann wandten ſich die Augen wartend zu ihm, aber mit 
ganz anderem Ausdruck als in den letzten Tagen. Es 
lag ein Staunen darin, vielleicht auch Bewunderung. 

Plötzlich hielt er zögernd inne. „Es kommt jetzt ein 
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franzöſiſcher Satz, bemerkte er. „Wenn Sie — ach, Sie 
laſſen ihn eben aus!“ 

Halb gekränkt, halb lächelnd drehte ſich Lotte um. 
„O bitte, ich kann Franzöſiſch!“ 

„Um ſo beſſer. Alſo bitte.“ 

Er ſah ſie an, wie ſie ihm den Rücken zudrehte. Die 
Figur, ob ſie auch klein war, hatte feine Linien. Und 
die paar Löckchen am Hals machten ſich ſehr gut. Eigent⸗ 
lich liebte er zwar nur blondes Haar. Daß dunkles, ja 
beinahe ſchwarzes ſo hübſch ausſehen konnte, hatte er gar 
nicht geglaubt. Aber der helle Pfeil hob fih fo meri: 
würdig davon ab. | 

Diesmal verließ er während der Ruhepauſe das Zimmer 
nicht. 

„Wenn es ſo weitergeht,“ ſagte ſie, „dann iſt der 
Roman wohl nächſtens fertig?“ 

„Na, ſo ſchnell geht es nun doch nicht. Wir müſſen 
unſere blonde Mecklenburgerin erſt nach Berlin verſetzen, 
wo ſie ſich entwickelt.“ 

Lotte wurde nachdenklich. „Es wird ſchwer ſein. Ich 
kann ſie mir auf Berliner Boden nicht recht denken.“ 

Er ſah ſie länger an als ſonſt. „Sie mögen recht 
haben, Fräulein. Ich freue mich auch nicht gerade be: 
ſonders darauf. Aber es iſt mal nötig.“ 

Sie griff nach ihrem Haar und ſteckte eine Nadel feſter. 
„Ich mag ſie nicht,“ fuhr es ihr plötzlich heraus. 

„Wen? Mich? Aber Fräulein Burmeiſter —!“ Es 
war das erſte Mal, daß er ſcherzte. Seine heutige freie 
Stimmung war daran ſchuld. 

„Ach was!“ antwortete ſie und ward rot. „Natürlich 
mein ich die ... die Blonde. Sie iſt mir viel zu kalt. 
Ja zuerſt, da war ſie wunderbar. Aber ſie iſt doch ein 
junges Mädchen — und — und ſie iſt ſich ihrer kühlen Ruhe 
ſo ſehr bewußt — und — ja ſchließlich iſt das Hochmut.“ 
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Er ging auf und ab. 

„Möglich, daß ich zu ſcharf dieſe Bewußtheit heraus⸗ 
gebracht habe, ich will mal nachleſen. Einen leiſen Hod: 
mut aber ſoll ſie haben, ſie muß ſich in ihrer Geſell⸗ 
ſchaft wie ein wunderbares Gewächs vorkommen, und 
damit das abgeſchliffen wird, was in der ewig gleichen 
Umgebung ſchwer möglich iſt, ſoll ſie eben nach Berlin in 
größere Kreiſe. Verſtehen Sie nun?“ 

„Ja,“ ſagte Lotte. Und während ſie das Wort ſprach, 
hatte ſie ein ſtolzes Glücksgefühl, das ſie innerlich ganz 
durchwärmte. Von dieſem Augenblick an nahm ſie teil 
an der Arbeit, war ſie nicht mehr bloß Schreibmaſchine. 

Es ging nun merkwürdig. Manchmal, wenn ſpät 
nachts noch die Lampe brannte, und die Feder übers Pa⸗ 
pier flog, lachte Willy ſich ſelbſt aus. Es war ja die 
reinſte Humoreske: da bezahlte er eine Stenographin, 
trotzdem er längſt eingeſehen hatte, daß er niemals würde 
aus dem Kopfe diktieren können, genierte ſich aber, gerade 
vor ihr das einzugeſtehen, und mußte nun im Schweiße 
ſeines Angeſichts nachmittags, abends, oft auch des Nachts 
am Schreibtiſch ſitzen, um ſo viel zu Papier zu bringen, 
wie zur Ausfüllung der en durch Diktieren 
notwendig war. 

Nur ein Gutes war dabei: der Roman rückte mächtig 
vor, und in kräftigem Schaffen kam ſo Weihnachten 
heran. 

Am 23. Dezember behielt er die Stenographin bis 
ein Uhr da, doch als ſie aufſtand, war der erſte Teil 
des Buches fix und fertig, die Heldin nach Berlin ab: 
gereiſt, die Mecklenburger Geſellſchaft abgethan. 

„Wir wollen über Weihnachten ruhen,“ ſagte er fröh— 
lich. „In der letzten Woche des Jahres kommt man doch 
zu nichts, und ich muß mir den zweiten Teil auch noch 
genauer ausdenken. Dann ſind Sie wohl ſo freundlich, 
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am 2. Januar wiederzukommen. Ausgeruht find wir dann 
beide.“ 

Er begleitete ſie bis zur Flurthür, wünſchte ihr ein 
frohes Feſt und ſagte dann etwas verlegen: „Noch eins! 
Wir ſehen uns ja die nächſte Woche nicht. Darf ich 
bitten?“ Wobei er ihr ein verſchloſſenes Couvert in die 
Hand drückte, eine letzte Verbeugung machte und die Thür 
ſchloß. 

Natürlich lag in dem Couvert das Gehalt. Lotte wußte 
es. Sie ſtand noch auf der Treppe. 

„Dummheit!“ ſprach ſie dann vor ſich hin und ſteckte 
es zu ſich. 

Nun wollte ſie ſich gleich eine ſeidene Bluſe kaufen 
und Schlittſchuhe. 

In der Potsdamer Straße ſtand fie vor dieſem Ge: 
ſchäfte und jenem, ging weiter, ſuchte. Endlich betrat ſie 
eine Buchhandlung. „Ich bitte um den Roman „Erſte 
Liebe“ von Willy Wächter.“ 


6 


Es ſchneite draußen. Gleich nach Weihnachten hatte 
es angefangen. Die Flocken fielen ununterbrochen. Mit 
hochgeſchlagenem Rockkragen ſchritt Willy Wächter durch 
die abendlichen Straßen. Neben ihm das Ufer, kahle 
Bäume, beſchneite Obſtkähne; vor ihm brauſte gerade 
ein Vorortzug über die Straßenüberführung, der Wind 
entführte ein paar Funken. 

Wo war er denn eigentlich bei ſeinem planloſen Um⸗ 
herirren hingeraten? Er las das nächſte Straßenſchild. 
Und mit einem Ruck blieb er ſtehen. Das war ja die 
Dennewitzſtraße, und hier wohnte ſeine Stenographin. 

Er zog das Notizbuch und ſuchte die Adreſſe. Dort 
war es — das übliche Mietshaus. Und vier Treppen 
hoch! Er ſchritt plötzlich über die ſchmutzige Straße hin⸗ 
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weg, direkt auf das Haus zu. Es war unverſchloſſen, 
dafür hing an der Wand die Tafel mit den Namen der 
Mieter. 

„Kanzleirat Burmeiſter, vier Treppen links,“ las er. 

Alſo Kanzleirat war ihr Vater! So gleichgültig es 
ihm im Grunde ſein konnte, es freute ihn doch. 

Plötzlich blickte er ſcharf die Straße hinunter. Wahr⸗ 
haftig, da kam ſie mit einer behäbigen Frau, ein Paket 
im Arm. Nun, er wollte ſich hier nicht antreffen laſſen, 
wie hätte das wohl ausgeſehen! Eilig ſchritt er in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung davon. — 

Pünktlich um neun Uhr am 2. Januar trat Lotte 
wieder bei ihm ein. Unwillkürlich, zum erſtenmal, ſtreckte 
ihr Willy bei der Begrüßung die Hand hin. Sie legte 
die ihre halb dankbar, halb verlegen hinein. Und als 
ob das ihre vollſtändigſte Rehabilitierung vor ſich ſelbſt 
geweſen wäre, ward ſie in ihrem Weſen noch ſicherer 
und fröhlicher. Sie fragte jetzt ſelbſtändig, fragte ihn, 
wie er das Feſt gefeiert habe, erzählte ſelbſt mancherlei. 

„Und nun,“ ſagt ſie dann, als ſie ſich an den Schreib⸗ 
tiſch ſetzte, „alſo Berlin. Ich bin neugierig, wie es der 
Blonden da ergehen wird.“ 

Aber Willy war nicht recht bei der Sache, es ſchien 
ihr, daß alles, was er heute diktierte, nicht auf der alten 
Höhe ſtünde. | 

Die Schilderung des grauen Herbſtmorgens in Berlin 
war allerdings prächtig, aber die der Berliner Salons, 
in die er ſeine Heldin verſetzte, gefiel ihr nicht. Sie 
hatte ſich ſo hineingelebt in die Heldin, eben weil ſie 
eigentlich der Gegenſatz zu ihr ſelbſt war, und weil ſie 
tagtäglich zweimal, bei der erſten Niederſchrift und der 
Abſchrift, ſich jedes Wort vergegenwärtigen mußte, daß 
ſie wußte: ſo konnte die Blonde nicht reden und handeln. 
Es zerſtörte die Einheit des Charakters. 
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Kaum war ſie wieder zu Hauſe, als ihr Vater kam. 

„Na,“ ſagte er ſchmunzelnd, „ſchon getröſtet?“ 

Sie war erſtaunt. „Worüber?“ 

„Komm, mein Kind!“ 

Dabei faßte er ſie unter dem Arm und führte ſie ins 
Nebenzimmer. Der Raum, den das Klavier eingenommen, 
war leer. 

Einen Augenblick ſtand Lotte ſprachlos. Als ſie den 
noch unausgefüllten leeren Platz ſah, faßte ſie ein plötz⸗ 
licher Schmerz, als hätte ſie ihren beſten Freund ver⸗ 
loren. Wie ein Kind hätte ſie faſt zu weinen begonnen. 

„Warum haſt du mir denn kein Wort geſagt? Warum 
hab' ich's denn nicht bezahlen dürfen?“ rief ſie. 

„Du? Lern erſt Geld verdienen, dann wirſt du be⸗ 
greifen, daß ein Goldſtück viel iſt.“ 

„Geld? Ich habe welches. Da nimm, Vater — aber 
mein Klavier will ich dann zurück. Zehn Mark, nimm's 
doch, Vater — ich ſeh's ja ein, aber laß das Klavier 
zurückkommen.“ 

Sie hatte in plötzlicher Bewegung ihr Portemonnaie 
herausgeriſſen und in überſtürzter Haſt die letzten Mark⸗ 
ſtücke, die ihr geblieben waren, auf den Tiſch gezählt. 

Sprachlos jah der alte Kanzleirat darauf hin. Plog: 
lich aber legte ſich ſeine Hand feſt um ihren Arm. „Wo 
haſt du das Geld her, Mädchen?“ 

Ein jäher Schreck durchfuhr fie. Was hatte fie nun 
wieder angerichtet! Nun war ihr Geheimnis, das ſie 
über vier Wochen gewahrt, offenkundig. 

„Haſt du keine Antwort?“ 

„Du thuſt mir weh!“ ſagte ſie zitternd und verſuchte 
ſich dem Griff zu entziehen. 

„Antworte: woher haſt du das Geld?“ 

„Ich hab' es — ich hab' es mir verdient.“ 

„Alſo verdient. Wodurch?“ 
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„Durch — Abſchreibearbeiten.“ 

„Und warum erfuhr ich nichts davon?“ 

Sie zuckte, jetzt halb trotzig wieder, die Achſeln. „Weil 
du doch dawider geweſen wärſt und mich wahrſcheinlich 
daran gehindert hätteſt.“ 

„So! Wer giebt dir denn die Arbeiten?“ 

„Ein Schriftſteller.“ 

Ihr Vater hatte die Hände auf den Rücken gelegt und 
trat ans Fenſter. Er blickte lange und ſchweigend hin⸗ 
aus. 

„Wie heißt der Herr?“ fragte er plötzlich und wandte 
ſich um. 

Das war die gefürchtete Frage. „Ich ... ich möcht' 
es nicht fagen.” 

„Hoho! Und der Grund?“ 

„Du könnteſt vielleicht ... vielleicht ... ja, ich habe 
Angſt, daß bu...” 

„Nachforſchungen anſtellſt, was?“ 

„Ja,“ ſagte ſie und hob den Kopf. 

Der Kanzleirat ſtutzte. „Wer hat ſie zu fürchten? 
Du oder er?“ 

„Keiner. Aber ſie würden peinlich ſein für beide.“ 

Wieder ein Schweigen. Dann wiederholte der Kanzlei⸗ 
rat: „Wie heißt er?“ 

„Erlaß es mir, Vater. Glaub's mir doch, wenn ich 
dir ſage, daß ich mich des Verdienſtes nicht zu ſchämen 
habe. Was trauſt du mir zu?“ 

„Und was du mir, wenn du deinem Vater nicht ein⸗ 
mal Rede ſtehen willſt?“ | 

Sie preßte die Lippen zuſammen. Ihr Gefidt ward 
ganz blaß. Dann fagte fie ruhig: „Gut alſo. Er heißt 
Wächter; er wohnt Bendlerſtraße 76. Wenn du ein Buch 
leſen willſt, das er geſchrieben hat, ich hab' eines. Ich 
hab's mir gekauft.“ 
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„Schön. Ich werde mir den Herrn anſehen.“ 

„Vater! Du wirſt mich doch nicht vor ihm bloß⸗ 
ſtellen? Ich bitte dich —“ 

„Ich werde thun, was ich für richtig halte.“ 

„Vater, wenn du thuſt, wovor ich Angſt habe, dann 
lauf’ ich davon, und du ſiehſt mich niemals wieder!“ 

„Lotte!“ ſchrie er zornig. 

„Ich ſchwöre es dir,“ ſtieß ſie in höchſter Erregung 
hervor, eilte in ihr Zimmer und ſchloß ſich ein. 


7 


Als Willy Wächter am nächſten Morgen die abge⸗ 
ſchriebenen Blätter, die Lotte mitgebracht, ſortierte und 
zu den übrigen legte, flog öfter als ſonſt ein heimlicher 
Blick zu ihr hinüber. Sie ſah elend aus. Unter den 
Augen tiefe Ringe, im ganzen Geſicht eine gewiſſe Müdig⸗ 
keit. Ihre jugendliche Elaſtizität ſchien wie weggeblaſen. 

„Verzeihung,“ unterbrach ſie plötzlich das Schweigen, 
„ich wollte wegen der Abſchrift noch etwas fragen ... 
da iſt nämlich eine Stelle, bei der ich nicht recht weiß, 
ob ich recht gehört habe.“ 

„Wie ſteht es denn im Stenogramm?“ 

Sie las ihm den Satz vor. 

„Nun ja; das iſt richtig. Warum zweifelten Sie 
daran?“ | 

„Weil ich glaube, daß dieſes Mädchen das niemals 
ſagen würde.“ 

Es kam beſtimmter heraus, als beabſichtigt war. 

Willy ſtutzte einen Moment. Dann lachte er. „So! 
Alſo das ſagt ſie nicht. Und warum denn nicht?“ 

Sein gutmütiges Lachen verwirrte ſie halb, halb ver⸗ 
letzte es ſie. 

„Es paßt zu dem ganzen Charakter nicht,“ verſetzte ſie. 

Er ging zum Schreibtiſch und klopfte die Aſche ſeiner 
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Zigarre ab. Das wollte feine Stenographin beſſer wiſſen 
als er, wie ſeine Heldin ſich zu benehmen hatte. Es be⸗ 
luſtigte ihn mehr, als es ihn ärgerte. Und in dieſem 
Gefühl antwortete er gutmütig: „Laſſen wir es nur ſo 
ſtehen.“ 

Lotte ſagte nichts und ſetzte ſich ſchweigend vor die 
unbeſchriebenen Bogen. Aber während er diktierte, be⸗ 
ſchäftigte ihn der gemachte Einwurf. Und nach und nach 
kam es ihm vor, als ob ſeine Heldin, wie er ſie bisher 
geſchildert, dieſe Worte in der That nicht ſagen könne, die er 
ihr in den Mund gelegt. Später — ja. Aber vorläufig 
war ſie doch noch die Mecklenburgerin, noch gar nicht in 
Berliner Verhältniſſen bekannt. 

Und je weiter er überlegte, um ſo mehr gab er ihr 
recht. 

Seltſam: dieſe Erkenntnis hätte ihn doch jetzt ärgern 
müſſen. Aber ſie freute ihn ſtatt deſſen. Eine grenzen⸗ 
loſe Verwunderung ging dieſer Freude voran. Was war 
das für ein merkwürdiges Mädchen: ſeine Stenographin 
und gleichzeitig ſein beſter Kritiker! Höchſt ſonderbar! 
Was ſie wohl zu ſeinem erſten Buche ſagen würde, wenn 
es ihr in die Hand fiele? 

Und plötzlich trat er zu Lotte hin, tippte mit dem 
Zeigefinger auf den bewußten Satz und ſagte: „Streichen 
Sie das, bitte. Ich glaube, Sie haben doch recht ge⸗ 
habt. Meine Gedanken waren ſchon zu weit voraus. 
Wir wollen es anders machen.“ | 

Als er ihr über die Schulter ſah, bemerkte er, daß 
ihr eine leichte Röte Geſicht und Schläfe färbte, und daß 
der Strich, der die Zeile tilgte, nicht beſonders gerade 
ward. Die Hand, die ihn zog, zitterte. 

Im übrigen wurde kein Wort mehr darüber ge: 
wechſelt. 

Während der Pauſe jedoch, als Lotte Burmeiſter wie 
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gewöhnlich aufgeſtanden war, begann er plötzlich: „Leſen 
Sie gern?“ 

„Gewiß. Ich habe ſchon als Schulmädchen alles ver⸗ 
ſchlungen, was ich kriegen konnte.“ 

„Wenn Sie gerade Luſt haben und nichts Beſſeres zu 
thun wiſſen — — vielleicht leſen Sie dies mal!“ 

Er nahm ein Buch auf. Sie wußte ſofort, was es 
war: „Erſte Liebe.“ 

Sie nahm den Band aus ſeiner Hand und blätterte 
darin. „Ich kenne das Buch,“ antwortete ſie einfach. 

Er ſprach eine ganze Zeit nichts, ſo perplex war er. 
„Das hab' ich nicht geahnt. Und... und — na, was 
meinen Sie denn dazu?“ 

Die Frage verunglückte. Sie widerſprach ſeiner ganzen 
Gewohnheit, ja direkt ſeiner Natur. Und deshalb kamen 
die letzten Worte faſt ironiſch⸗überlegen heraus. Ironiſch⸗ 
überlegen aus einem inneren Schamgefühl. 

„Ich habe es zweimal geleſen,“ war ihre Erwiderung. 
„Es iſt ein ſehr gutes Buch.“ 

Er ſah ſie fragend an. Einen Moment ſtanden ſie 
ſich gegenüber: Auge in Auge. Dann atmete er tief und 
quälte die Worte heraus: „Ja, man ſchreibt wohl ſo 
etwas hin.“ Sie ſollten recht leicht klingen. Aber er 
wußte, daß ſie nicht ſo klangen, und er wußte, daß ſie 
furchtbar dumm waren. — 

Lotte ging heute durch den Tiergarten nach Hauſe. 
Die Bäume ſtanden in ſilbernem Reif; auf der Eisbahn 
um die Rouſſeau⸗Inſel glitten geſchickte Läufer dahin, und 
fern ſpielte eine Drehorgel. Aber ſie hatte kein Verlangen, 
ſelbſt Schlittſchuh zu laufen. Der Vater zu Hauſe war 
ſeit der geſtrigen Scene zwar wieder gut zu ihr, und 
ſie wußte: wenn ſie wie früher zu ihm käme, ihre Wange 
an ſeine legte, ihm einen Kuß gab, er würde ihr nichts 
abſchlagen. 
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Warum that fie es nicht? Warum war fie fo eigen: 
finnig und trotzig? So ſchlecht und undankbar? 

So unklar und verwirrt wogte alles in ihr durchein⸗ 
ander. Nur eines war ganz ſicher: we nn ihr Vater zu 
Willy Wächter hinging, wenn er ihm ſagte: Meine Tochter 
hat ohne mein Vorwiſſen gehandelt, als ſie die Arbeit 
übernahm, wenn er ihm etwa Vorwürfe machte, ſie ſelbſt 
bloßſtellte vor ihm und lächerlich machte — dann ging 
ſie fort in die Welt. 

Sie war unter dieſen Gedanken in ſtille Wege ge⸗ 
kommen. Nur ein Liebespärchen ſchritt vor ihr dahin. 
Der Mann — er ſchien ſo jung zu ſein wie das Mäd⸗ 
chen — hatte den rechten Arm um die Schultern ſeiner 
Begleiterin gelegt. Und dieſe preßte manchmal wie in 
ſtiller Liebkoſung ihr Haupt und ihr reiches blondes Haar 
zurück gegen den geliebten Arm, während ſie gemeinſam 
den ſtillen Pfad durch den winterlichen Park gingen. 

Es war ein ſchönes Bild. Lotte lächelte. Erſte Liebe, 
dachte ſie. Und dabei fiel ihr Willys Roman ein. 

Weihnachten hatte ſie ihn geleſen. Und immer, wenn 
ſie jetzt das Buch anſah, ward ihr die Seele weihnachtlich. 
Das Buch zeugte von einer edlen Seele und ſtarkem, 
reinem Gefühl. Und die Heldin, ein junges Kind, ver⸗ 
körperte wohl des Verfaſſers Frauenideal. | 

Ideal? Nein. Denn etwas fehlte den beiden halben 
Kindern, deren Liebe da geſchildert wurde, und deshalb 
ging der erſte Roman noch in einem zitternden Sehn⸗ 
ſuchtsaccord aus. Und der zweite? Das wußte ſie noch 
nicht. 

Aber ſie wußte, daß ſie den Weihnachtsabend nicht 
vergeſſen würde, und daß ſie faſt wie ein Backfiſch jenes 
Buch geküßt hatte, das ſie ſich einen Tag vorher gekauft. 

Ob es deshalb war, daß ſie um alles in der Welt 
gerade vor Willy Wächter nicht bloßgeſtellt ſein wollte? 
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Vielleicht. Sie hatte ſeit dem Tage eine Ehrfurcht vor 
ihm — eine Ehrfurcht vor ſeiner Seele. 

Oder war es noch mehr? Liebte ſie ihn? 

Sie lachte vor ſich hin und ging ſchneller. 

Zum Mittageſſen kam ſie auch noch zurecht. Vor dem 
großen Spiegelſchrank nahm ſie den Hut ab, dann ſteckte 
ſie die Nadeln im Haar feſter. 

Sein Ideal — das waren die großen blonden und 
kühlen Frauen. Es fiel ihr auf, wie klein ſie ſei und 
wie dunkel ihr Haar. Es gab ihr einen Stich ins Herz. 
Kläre Gärtner, ihre Schulfreundin, die war groß und 
blond. 

Und noch immer hatte ſie die dunklen Ringe um die 
Augen. Sie war wohl doch häßlich. Und Willy Wächter 
— und ſie? | 

Ihr Spiegelbild ward plötzlich rot. Da fagte fie laut: 
„Schaf!“, machte Kehrt und ging zum Eſſen. 


8. 


Auf das Klavier hatte Lotte verzichtet. Wenn ſie dem 
Vater auch nicht mehr ſo herzlich entgegentreten konnte 
wie früher, ſo wollte ſie wenigſtens doch alles vermeiden, 
was ihn reizen oder peinliche Erinnerungen in ihm wach— 
rufen konnte. 

Dazu kam etwas Neues, das ſie erfüllte, wofür ſie 
jeden Pfennig wie ein Geizhals ſparte. Eines Tages, 
als ſie beim Morgenkaffee in der Zeitung herumſtöberte, 
fand ſie ein einzig Wörtchen, das ihr das Blut in die 
Wangen trieb: Preſſeball! 

Sie tanzte leidenſchaftlich gern, um ſo leidenſchaftlicher 
noch, weil es ihr ſo ſelten vergönnt war. Der Vater 
war ja nirgends hinzubringen, Klara blieb auch zu Hauſe, 
ſeit ſie zu verblühen begann, und die Mutter war bequem 
geworden. Wie ſollte man da zum Tanzen kommen! 
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Ach, und nun gar der Preſſeball! Dieſer Ball aller 
Bälle! Schon immer hatte ſie ſich danach geſehnt, einmal 
auch dabei zu ſein, ein einziges Mal unter dieſer glänzen⸗ 
den Geſellſchaft zu weilen. Vielleicht ging es diesmal, 
wo ſie ſelbſt ſich Geld verdiente und ein Sümmchen zu 
den Koſten beiſteuerte. 

Dieſe Hoffnung und Sehnſucht ließen ſie den Verluſt 
des Klaviers leichter tragen. Manchmal allerdings er⸗ 
wachte das alte Verlangen ſo ſtark in ihr, daß ſie ruhe⸗ 
los auf und ab ging im Zimmer und unfähig war, an 
eine Arbeit zu gehen. Das waren die ſchlimmſten Stunden 
für ſie. — 

Eines Morgens um neun Uhr, als ſie in der Bendler⸗ 
ſtraße ankam, ſagte ihr das Dienſtmädchen, das ganze 
Haus ſchlafe noch. Die Herrſchaften hätten geſtern eine 
kleine Geſellſchaft gehabt, da wäre es ſpät geworden, aber 
ſie hätte bereits beim Herrn Doktor geklopft. 

So wartete Lotte denn in dem längſt vertrauten Zim⸗ 
mer. Das Klavier ſtand von geſtern noch offen. Wie 
das ſie lockte! Faſt mit Gewalt ſah ſie fort, verſuchte 
ihre Gedanken auf anderes zu konzentrieren. Es gelang 
nur kurz, dann kehrten Blicke und Gedanken wieder zu 
den weißen und ſchwarzen Taſten zurück. 

Langſam ging ſie näher, ſetzte ſich auf den Klavier⸗ 
bock und drehte ſich, wie ſie es als Kind gethan. 

Wenn ſie nun wirklich ſpielte? Was wäre denn da⸗ 
bei? Es war ſo nett. Man könnte ihn höchſtens um 
Verzeihung bitten. Und daß ſie mit einem guten In⸗ 
ſtrument auch umzugehen verſtand, ſollte ihr Spiel ihm 
ſchon zeigen. 

Sie dachte es kaum zu Ende. Schon im nächſten Augen⸗ 
blick erklangen die erſten ſchüchternen Accorde. Das war 
etwas anderes als auf ihrem Mietsklavier zu Hauſe! Mit 
Begeiſterung ſpielte ſie fort. 


Novelle von Fritz Döring. 143 


Plötzlich ging die Thür. Sie brach jäh ab, als ob 
ſie etwas erſchrecke. Und halb verwirrt ſtand ſie auf und 
ſagte: „Verzeihung, das Klavier ſtand gerade offen, ich 
hatte ſo lange nicht geſpielt, und da kam's nun über mich.“ 

„O bitte,“ erwiderte er, „es freut mich wirklich. Und 
da ich noch nicht gefrühſtückt habe, ſo unterhalten Sie 
ſich vielleicht noch länger damit. Wahrhaftig, das Staunen 
verlernt man bei Ihnen.“ 

„Wieſo?“ fragte ſie. „Iſt es denn ſo ſelten, daß ein 
junges Mädchen Klavier ſpielt?“ 

„Das nicht. Aber was zum Kuckuck können Sie denn 
alles? Stenographieren, Franzöſiſch, vielleicht auch Eng⸗ 
liſch, daneben kritiſieren Sie Bücher und ſo weiter. Das 
ift ja geradezu beängſtigend.“ 

Sie war plötzlich blaß geworden. „Jedes junge Mäd⸗ 
chen macht mir das nach, ohne daß man ſich wundert.“ 

„Na, jede doch nicht,“ lachte er. 

Sie war verletzt. Bei jedem jungen Mädchen ſeiner 
Geſellſchaft wäre das alles ſelbſtverſtändlich geweſen, aber 
bei einer Stenographin — wie ſollte man das da ver⸗ 
muten! 

„Alſo nicht wahr, Sie entſchuldigen mich noch einen 
Augenblick, ich frühſtücke ſehr ſchnell. Und wenn Sie 
inzwiſchen Klavier ſpielen wollen —“ 

„O danke ſehr. Ich habe mich ſatt geſpielt,“ unter⸗ 
brach ſie ihn und klappte das Inſtrument zu. — 

Er diktierte ihr heute nur ein halbes Kapitel. Was 
er geſtern aufgeſchrieben, gefiel ihm ſelber nicht recht. 
Sie mußte oft ſtreichen, oft warten, oft dasſelbe von 
neuem ſchreiben. 

„Nun, fagte er, „wie gefällt Ihnen denn das neue 
Kapitel?“ 

„Ach!“ antwortete ſie achſelzuckend und dehnte das 
Wörtchen ſtark. 
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Er lachte kurz. „Das klingt ja gut. Alſo ehrlich, 
was gefällt Ihnen nicht?“ 

„Das Ganze,“ erwiderte ſie lakoniſch. 

„So! Nun ja, das iſt wenigſtens ein Wort. Und 
wenn ich fragen darf, warum nicht?“ 

„Ich weiß nicht, es ſcheint mir, als ob Sie das Leben 
hier nicht ſo kennen. Es iſt ja gewiß das meiſte ganz 
richtig: ſo ähnlich ſind die Bälle und die Geſellſchaften, 
und ſo reden hier die Leute auch, aber es fehlt die 
Hauptſache. Als Sie noch in Mecklenburg waren, da 
konnt' es gar nicht anders ſein, als wie Sie's geſchildert 
haben. Das war feſt und ſicher und lebendig, und man 
kennt gleich alle Leute und alle Verhältniſſe, aber hier — 
nein!“ 

Und dann ſetzte ſie hinzu, daß er wohl noch gar nicht 
auf Bällen geweſen ſei, auf Berliner Bällen, daher ſeine 
Schilderung eines ſolchen nicht wahrheitsgetreu ſei. 

„Ich danke Ihnen, Fräulein Burmeiſter,“ verſetzte er. 
„Mir ſcheint ſelbſt: das letzte taugt nichts. Schreiben Sie 
es gar nicht erſt ab. Ich will erſt neue Studien machen, 
ehe ich dies Kapitel ſchreibe.“ 

„Und dann darf ich alſo jetzt —“ 

„Nach Hauſe gehen? Ja, unter einer Bedingung.“ 

Auf ihrer Stirn erſchien die Hochmutsfalte. „Und 
die wäre?“ 

„Mir noch etwas vorzuſpielen. Etwas, was ich ſo 
gern hörte, von Brahms.“ 

Brahms? Wie ein Zucken ging es durch ihren Körper. 
Aber ſchon im nächſten Augenblicke ſagte ſie: „Das iſt 
eine merkwürdige Bedingung!“ 

„Eine Bitte!“ 

Da ſtand ſie auf. Faſt hätte er geſchmunzelt. Aber 
er ließ fic) nichts anmerken und legte ihr die Noten zu: 
recht. 
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Sie ſpielte die erſten Takte nicht ganz ſicher, weil ſie 
ſtets das Gefühl hatte, er ſähe unverwandt nach ihr hin. 
Aber bald war ſie bezwungen, und nun ſpielte ſie ſich 
wieder ſatt wie vorhin. 

Als ſie fertig war, dankte er ihr ſehr artig, ohne über 
ihr Spiel im übrigen das geringſte zu äußern. Aber 
was er noch nie gethan: er ging ſelbſt auf den Korridor 
mit hinaus, war ihr beim Anlegen des Jacketts behilflich 
und brachte ſie bis zur Korridorthür. 

„Alſo morgen zur gewöhnlichen Zeit? — Adieu, Herr 
Wächter.“ 

„Adieu. Und noch eins.“ 

Sie wande ſich auf der Treppe fragend um. Aus dem 
hohen Kragen des Jacketts tauchte jetzt doppelt zierlich 
das Köpfchen heraus. 

„Sie ſpielen wirklich ſehr gut, Fräulein Burmeiſter.“ 

Da fuhr es ihr heraus: „Wenigſtens für eine Steno⸗ 
graphin!“ 

Und heidi, war ſie die Treppe hinunter. 
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In der Dennewitzſtraße herrſchte eitel Freude. Die 
Mutter ſtrahlte, der Kanzleirat ſchien gewachſen zu ſein, 
und wie Verklärung war es über ſein Geſicht gebreitet. 

An dem allen war der 18. Januar ſchuld. Wie ein 
großer Sternſchnuppenfall war ein Ordensregen hernieder: 
gegangen, und der Rote Adlerorden vierter Klaſſe hatte 
auch den Kanzleirat Burmeiſter getroffen. 

Sein erſter Gang war der zu einem großen Ordens— 
und Medaillengeſchäft, in dem er eine verkleinerte Aus— 
gabe des Originals kaufte. Dann beſorgte er in der erſten 
Freude noch etwas anderes. Erſt danach fühlte er ſich 
frei. Und nun wartete er, daß Lotte kam. 


Sie kam an mit friſchen, froſtgeröteten Backen. Der 
1900. XI. 10 
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Tag war kalt. Er hörte, wie fie ſich in die Hände blies. 
Dann trat ſie ins Zimmer. Die Mutter hinterher. 

Das übliche, einſilbige „Guten Tag“. Er erwiderte 
es und hielt die Zeitung vor ſein Geſicht, als wäre er 
völlig vertieft darin, hinter dem Blatte jedoch flog ſein 
Blick jeden Moment hinunter auf die linke Seite der 
Bruſt. 

Lotte trat ins Nebenzimmer. Sie ging nur zwei 
Schritte — dann blieb ſie plötzlich ſtehen. 

Der Kanzleirat hatte die Zeitung ſinken laſſen. Nun 
mußte es kommen: der Jubelſchrei! Aber alles blieb 
ſtill. Da trat die Mutter näher. 

Lotte ftand regungslos da. Ihre Augen ſtarrten hin: 
über zu dem Flecken, wo das alte Klavier geſtanden, und 
wo ſeit einer Stunde ein neues ſtand. Dann kam ein 
Zittern über die Geſtalt. Und halb zitternd, mit fragen— 
den Augen, wandte ſie ſich und ſah ihre Mutter an. 

„Wer?“ 

Kein Wort ſonſt. Und auch dieſes eine nur ganz 
leiſe. 

Die Kanzleirätin deutete nur mit dem Daumen auf 
ihren Mann. . 

Und wieder ein Buden und Arbeiten in ihrer Tochter, 
als ob da etwas gewaltig emporſtiege, die Eisrinde bräche, 
mächtig überſchwelle. 

„Vater!“ 

Mit drei Sprüngen, wie ein Bube, war ſie bei ihm, 
umklammerte ihn, küßte ihn, lachend und weinend, und 
dann ſteckte ſie den Kopf wie als Kind vorn in ſeinen 
offenen Rock. „Einhuſcheln“ hatte ſie das ſonſt genannt. 

Er brummte wieder lauter unverſtändliches Zeug. 
Aber dabei ſtrich er das Haar ſeines Lieblings fortwäh— 
rend und drückte ihren Kopf noch feſter an ſeine Bruſt. 
Nun war ja alles gut. 
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Eine ganze Zeit waren ſie ſo zuſammen. Lotte, ohne 
ſich zu rühren. Dann hob ſie das Haupt und küßte ſeinen 
Mund und küßte ſeine Hand. 

Aber er hatte noch etwas anderes, und daß ſie es 
nicht bemerkte, machte ihn unruhig. Er rückte mit dem 
Stuhl, räuſperte ſich, legte die Hand auf die Bruſt. 

Plötzlich ward ſie es gewahr. „Vater, was haſt du 
denn da? Einen Orden?“ 

Es ſchien ihm, als müſſe ihre Freude darüber größer 
ſein. Sie gratulierte ihm zwar, aber ſie wollte die Aus— 
zeichnung gleich genau anſehen und anfaſſen. Fraglos 
war auch mehr Neugier als Ehrfurcht dabei im Spiele. 
Nun ja, die Weiber! Wie ſollten ſie wiſſen, was es 
hieß, den Roten Adlerorden zu kriegen! 

„Mein Kind,“ ſagte er in feiner freudig:gehobenen 
Stimmung, „ich möchte dir einen Wunſch erfüllen, einen 
großen Wunſch. Haſt du einen?“ 

„Ich habe ſchon einen. Aber den erfüllſt du mir ja 
doch nicht,“ ſagte ſie, ſich zärtlich an ihn ſchmiegend. 

„Sag mir den Wunſch, mein Kind. Wenn er nicht 
unerfüllbar iſt —“ 

„Gut. Laß uns dies Jahr auf den Preſſeball gehen, 
Vater. Es iſt ſo wunderſchön, alle Offiziere, Gelehrte, 
Profeſſoren, Künſtler ſind da, und in der Tombola kann 
man von Menzel und tauſend anderen Zeichnungen ge— 
winnen. Der Reichskanzler kommt auch hin, Vater.“ 

„Vornehmer Ball,“ murmelte der Kanzleirat. „In— 
deſſen jetzt — man könnte wohl —“ 

„Vater!“ ſagte ſeine Frau kopfſchüttelnd. „Was redeſt 
du da?“ 

„Daß wir auf den Preſſeball gehen,“ jubelte Lotte 
auf und umhalſte ihn ſtürmiſch. „Beſter, liebſter, ein: 
zigſter Vater!“ 

Er brummte. „Ich werd' euch ſagen, liebe Kinder — 
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es tft für uns Pflicht. Wir müſſen uns jetzt in Gefell- 
ſchaft zeigen. Das ſeh' ich ein.“ 

„Aber Mann, du Haft doch früher niemals — —“ 

„Früher! Warum ging ich nicht? Der Bürgerverein 
war mir zu gemiſcht. Und zu den ganz vornehmen Bällen, 
da konnt' ich euch nicht führen. Jetzt jedoch — nun ich 
dekoriert bin, kann man ſich ſchon vorſtellen laſſen.“ 

„Mein gutes Väterchen!“ ſagte Lotte und küßte den 
grauen Kopf. Dann reckte ſie die Arme aus: „Alſo zum 
Preſſeball — es iſt entſchieden!“ | 

Am nächſten Tage fam fie eine halbe Stunde iu [pat 
in der Bendlerſtraße an. 

„Der Herr Doktor ſchreibt ſchon,“ raunte ihr das 
Mädchen im Korridor zu. Sie nickte nur, klopfte und 
trat ein. Er wehrte ihre Entſchuldigung ſofort ab. 

„Der Zufall meint's gut. Ich hatte ſo wie ſo noch 
etwas zu thun und ſchinde mich hier ſeit einer halben 
Stunde herum. Einen Augenblick!“ 

„Bitte,“ ſagte ſie und überflog den Schreibtiſch. Aber 
wie gebannt blieb ſie ſtehen. Ein elegantes Kartonblatt: 
Ballfeſt des Vereins Berliner Preſſe lag dort. 

„O,“ platzte ſie heraus, „Berliner Preſſe! Gehen 
Sie auch zu dem Ball?“ 

Willy drehte ſich erſtaunt um. 

„Sie meinen, weil hier dies Ding liegt? Wiſſen Sie, 
was das ift? Das iſt die höfliche Aufforderung, Auto: 
gramme zur Verfügung zu ſtellen, die am Ballabend 
natürlich verloſt werden. Stück eine Mark. Und da 
ſtöhn' ich hier nun ſchon über eine halbe Stunde, etwas 
möglichſt Dummes zu finden, wo ich meinen Namen drunter 
ſetzen kann.“ 

„Ach ſo!“ 
Es war eine große Enttäuſchung in ihr. 
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„Und zu dem Balle ſelbſt —“ 

„Geh' ich nicht,“ vollendete er und ſchrieb wieder ein⸗ 
mal ſeinen Namen. „So. Jetzt haben die Herren meinen 
Namen fünfmal. Das wird ſelbſt den weiteſten An⸗ 
ſprüchen genügen. Punktum. Streuſand.“ 

Er ſtand auf, vergnügt wie immer, wenn er etwas 
fertig hatte. 

„Nein, der Ball —!“ lachte er und ſchüttelte den 
Kopf. „Da müßt' ich verliebt oder ſonſt was ſein. 
Haben Sie ſchon einmal einen Dichter geſehen — hm, 
einen Schriftſteller, der tanzt? Ich erſt einen, und der 
taugte nichts. Intereſſieren Sie ſich denn ſo dafür?“ 

Er war vor ihr ſtehen geblieben, die Hände auf dem 
Rücken, und ſah ſie an. 

„Ja, wir wollen auch hingehen.“ 

„Auf den Preſſeball?“ 

Da war wieder dieſes beleidigende Sinai, einen 
Moment nur, aber fie erhaſchte es gut. 

Auch ihm mochte es zum Bewußtſein kommen. Des: 
halb ſagte er ſofort: „Es wird nicht viel da getanzt, 
hörte ich. Darum wundert es mich, daß Sie hinwollen. 
Wenn ich Ihnen übrigens irgendwie behilflich ſein kann, 
etwa durch Beſorgung der Karten — Sie haben vielleicht 
nur Scherereien damit.“ 

„Danke fhón. Das hat Papa wohl ſchon alles ab: 
gemacht.“ 

Sie ſagte ſonſt nie „Papa“, immer Vater. Jetzt 
plötzlich war es ihr hier über die Lippen getreten. 

Beide ſchienen verſtimmt. Lotte konnte ihre Ent: 
täuſchung vor ſich ſelbſt nicht verbergen. Ohne mehr zu 
reden, ſetzte ſie ſich und legte alles zurecht. Auch Willy 
Wächter war nicht mehr ſo vergnügt wie eben noch. Nicht 
nur, daß er bemerkt hatte, wie peinlich ſein Staunen 
für ſie war. Das wäre weiter nicht ſo ſchlimm geweſen. 


— Er N 


150 Die Stenographin. 


Auch über die Scene an der Treppe, wo fie auf feine 
Belobigung kurz und glatt gejagt hatte: für eine Steno: 
graphin ſei ihr Spiel gut genug, war ja nie wieder ein 
Wort zwiſchen ihnen gefallen. 

Aber es kränkte ihn, daß ſie auf den Ball ging. Es 
kümmerte ihn doch wahrhaftig eigentlich blutwenig. Der 
Himmel mochte wiſſen, wie oft fie ſonſt Tanzkränzchen 
beſuchte, ohne daß er davon eine Ahnung hatte. Und doch 
— es verſtimmte ihn unleugbar. 

Er verſuchte es abzuſchütteln und begann zu diktieren. 
Da er nur zu leſen brauchte, hatte er Ruhe dabei, an 
dies und das flüchtig zu denken. 

Ihr Haar würde an dieſem Abend natürlich friſiert 
ſein. Es mußte wunderſchön ausſehen. Vielleicht trug 
ſie eine weiße Roſe darin oder eine Kamelie. 

Das Kleid? Natürlich weiß. Wie ging denn ſonſt 
ein junges Mädchen? Oder nicht? Vielleicht trug ſie 
Meergrün. 

„Fertig,“ ſagte Lotte, ohne ſich umzudrehen. 

Da hatte er die Zeile verloren, und es dauerte ge— 
raume Zeit, ehe er ſie wieder fand und ihrem ſchnellen 
Stift neue Arbeit gab. 

Meergrün — ja. Vielleicht mit Silbertüll rings gar— 
niert. Und daraus würde dann der weiße Hals tauchen 
und die weißen Schultern. 

Er fand richtig auch die nächſte Zeile nicht. Was 
machte ihn nur ſo zerſtreut? 

Sie mußte übrigens gut ausſehen in dem Koſtüm. 
Und wenn ſie den Fächer aufnahm und am Arm eines 
Befrackten promenierte, während die Muſik ſpielte, und 
ihr Kavalier Süßholz raſpelte — — 

„Es iſt heiß hier,“ ſagte Willy und erhob ſich, „finden 
Sie nicht?“ 

„Heiß? Nicht wärmer als ſonſt.“ 


— — 
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„Die Mädchen verſchwenden die Kohlen förmlich. Wenn 
es Ihnen recht iſt, mach' ich einen Moment das Fenſter 
auf. Sowie es zieht, ſagen Sie es nur.“ 

Er ſtieß einen Flügel auf und lehnte ſich in die klare 
Winterluft des Vormittags hinaus. Aber immer noch, 
auch als er längſt weiterdiktierte, verfolgten ihn die Ge— 
danken an den Preſſeball, an Lotte Burmeiſter, an den 
Unbekannten, der ſie im Tanze umſchlingen würde. 

Er ſtellte ſich alles ſo deutlich vor, daß ihm ein kleines 
Verſehen paſſierte. 

Die Heldin des Romans ſtand im Geſpräch mit einem 
Herrn in einer Ecke des Saals. Auch hier ein Ballſaal. 

So weit hatte Willy Wächter diktiert. 

Und wieder dachte er: ob in dem dunklen Haar da 
vor ihm eine weiße Roſe ſtecken würde oder eine Kamelie. 
Und dabei diktierte er weiter: 

„Während ſie den Arm leicht empornahm und den 
ſchweren Pfeil ſicherer in ihr dunkles Haar ſteckte, ſagte 
fie . 

Lotte drehte ſich lachend um. „Aber Herr Doktor, 
ſeit wann hat Ihre Heldin denn dunkles panci Bis 
jetzt war es doch blond.“ 

„Na, das wär' ſchön geworden!“ verſetzte er. „Gut, 
daß Sie es merkten.“ 

Innerlich aber ſagte er ſich ganz etwas anderes. Das 
war ja ſeltſam! Da ſchob ſich dieſes ſchwarze Haar der 
kleinen Stenographin ſchon vor das blonde der großen 
kühlen Mecklenburgerin. Ein böſes Zeichen! Er erſchrak 
davor und holte ſo tief Atem, daß es faſt wie ein Seufzer 
klang. 

10. 

Es war Freitag, einen Tag vor dem Preſſeball. Eben 
hatte ſich die Thür hinter Lotte geſchloſſen. Willy ging 
allein in ſein Arbeitszimmer zurück. 
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Sie hatte für morgen Urlaub erbeten: es gab ja nod 
jo viel zu beforgen, zu nähen, zu beftellen. Dazu brauchte 
man den ganzen Tag. Schon heute war fie in einem 
halben Fieber. Und das alles wegen dieſes dummen 
Balles! | 

Der Sonnabendvormittag war für Willy greulich. 
Der Aerger wurmte immer mehr in ihm. In der Zei⸗ 
tung las er wiederholt alle Vorbereitungen, die man für 
das Feſt getroffen hatte. Und als er die Zigarre an⸗ 
zündete und die blauen Ringel emporſtiegen, ſchaukelte ſich 
in jedem Lotte Burmeiſter, ganz in Meergrün und Silber: 
tüll, mit weißen Armen und Schultern. 

In Unraſt kam der Abend. Je weiter die Stunden 
ſchlichen, um ſo verſtimmter ward er. Er verſuchte zu 
ſchreiben — unmöglich. Er verſuchte zu Tefen — er ver: 
mochte ſeine Gedanken nicht zu konzentrieren. Alles miß⸗ 
lang ihm. 

Da ging er fort, lief durch die winterlichen Straßen 
Rund ſetzte ſich ſchließlich in eine Weinſtube. Aber ob er 
auch ein paar Gläſer hintereinander herunterſtürzte — es 
half nichts. . 

Plötzlich fiel ihm ein: noch immer war das Kapitel 
ſeines Romans nicht umgearbeitet, das Lotte für ſchlecht 
befunden hatte. Er ſcheine zu wenig auf Bällen und 
Geſellſchaften geweſen zu ſein, hatte ſie geſagt. Das 
ſtimmte ja auch. 

Wenn er nun ein Billet für den Preſſeball gelöſt hätte, 
nur zu dem Zwecke, das Berliner Balltreiben zu ſtudieren! 
Dann würde das bewußte Kapitel jedenfalls wahrheits⸗ 
getreuer werden. 

Dabei hätte er auch Lotte ſehen können! Nur von 
weitem. Denn ſie war natürlich bei ihrer Sippe, auf 
deren Bekanntſchaft er nicht neugierig war. 

Er ſprang auf, bezahlte und eilte nach ſeiner Woh— 
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nung. Droſchken fuhren an ihm vorüber, in mehr als einer 
ſah er helle Toiletten blitzen. Es waren Ballgäſte. — 

Drei Viertelſtunden ſpäter trat er von neuem aus 
ſeinem Haus, winkte einer Droſchke und fuhr ebenfalls 
zum Preſſeball. 

Kanzleirat Burmeiſter hatte die vorübergehende Weich⸗ 
heit ſchon längſt verwünſcht. Mit Zagen ſah er dem 
Sonnabend entgegen, wo er als Ballvater debütieren 
ſollte. Hätte er nicht das feſte Verſprechen gegeben, wäre 
Lotte nicht ſo lieb zu ihm geweſen, und hätte er nicht 
an ſeinen Orden gedacht — er hätte nie und nimmer 
die feſtlichen Räume betreten. Aber nun, wo es einmal 
ſein mußte, hieß es Haltung bewahren. 

Die ganze Familie war einen Tag vorher ſchon ſo 
nervös, daß niemand recht ſchlief. Und am Sonnabend 
erſt ſtand alles auf dem Kopfe. Im Schlafzimmer übte 
die Friſeurin ihre Kunſt, im Wohnzimmer arbeitete die 
Schneiderin, in der guten Stube probierte der Kanzleirat 
zum drittenmal ſeinen Frack an, während Klara in der 
Küche die weißen Handſchuhe mit Benzin wuſch. Sie 
war die einzige, die zu Hauſe blieb. Was ſollte ſie auch 
im hellen Ballſaal? Allen zeigen, daß ſie ein verblühtes 
Mädchen war? 

Um neun Uhr ward dann die Droſchke geholt. Mutter 
im Schwarzſeidenen und Lotte in dem zarten Roſa mit 
den Schneeglöckchen ſchräg an der Schulter nahmen den 
Vorderſitz ein, der Kanzleirat ſaß mit den zu kurzen weißen 
Handſchuhen auf dem Rückſitz. Er hatte ſchon ſeit einer. 
Viertelſtunde nichts mehr geſagt und ſchwieg auch, als 
der Wagen über das Pflaſter holperte. 

Wie ſie die Garderobe abgaben, in den Saal traten, 
einen Platz fanden, wußte er ſelber nicht. Er ging als 
Opferlamm überall mit. 
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Natürlich waren die beiten Plätze belegt. Und ob 
Lotte die Lippe auch noch ſo ſehr verzog, ſie mußte mit 
den anderen im Nebenſaal Platz nehmen. 

Da ſaßen ſie nun ganz verlaſſen. Der Kanzleirat 
wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn und ſah etwas 
ſcheu in das bunte Treiben; ſeine Frau zauberte ein 
ewiges Lächeln auf ihr Antlitz, das bald erſtarrte, und 
Lotte hatte plötzlich ein Herzweh, als wäre ſie nicht auf 
dem erſehnten Ballfeſt. 

Die Muſik ſpielte. Die Polonaiſe ging vorbei, Walzer 
über Walzer folgte, Polkas dazwiſchen, es wurde zehn 
Uhr, zehn und ein halb, auch der Nebenſaal füllte ſich, 
ringsherum ein Lachen und fröhliches Scherzen — nur 
an einem Tiſch blieb es ſchweigſam. Um zehn Uhr hatte 
der alte Kanzleirat ſich aufgerafft, hatte ſeiner Tochter 
den Arm geboten und ſie in den Hauptſaal geführt. Seine 
Frau blieb als Hüterin des Tiſches zurück. Sie waren 
ein paarmal gleich den anderen umherpromeniert — nir— 
gends ein bekanntes Geſicht, dafür aber Offiziere über 
Offiziere — und bald ſaßen ſie wieder ſchweigſam um 
den Tiſch. Lotte dem Weinen näher als dem Lachen. 
Das alſo war ihr erſehnter Preſſeball! Kein Menſch, 
der ſie zum Tanzen aufforderte, keiner, der ein Wort 
für ſie hatte! Ebenſogut hätte ſie zu Hauſe ſitzen 
können. | 

Plötzlich aber ward jie rot vor Freude. Wer da eben 
in den Nebenſaal einbog, das war Willy Wächter! Es 
hätte nicht viel gefehlt, und ſie hätte ſeinen Namen ge— 
rufen, wäre aufgeſprungen, ihm an den Hals geflogen. 
Er kam ihr wie ein Erlöſer. 

In dieſem Moment erfüllte ſie nichts anderes: da war 
er, nun war alles gut. Nun war ſie nicht mehr einſam. 
Ja, ſie hatte ihn lieb. . 

Er ſchritt langſam durch die Reihen. Jetzt ſah er 
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ſie. Er blickte ſofort weg. Wie die Katze um den heißen 
Brei ging er um ſie herum. 

Und plötzlich ward ihr ſiedend heiß. Ihr Vater! 
Wenn Willy Wächter nun herantrat, ſie als alte Bekannte 
begrüßte, ſich vorſtellte — mußte der Vater dann nicht 
alles wiſſen? Mußte er nicht glauben, daß hier hinter 
ſeinem Rücken der Preſſeball als Rendezvousplatz beſtimmt 
war? Und wenn er hörte, daß ſie täglich bei ihm war? 

Nein, ſie mußte ihn vorher allein ſprechen. 

Sie erhob ſich. „Ich komme gleich wieder.“ 

Sie brauchte nicht lange zu ſuchen. Im Hauptſaal 
fand ſie ihn. 

„Ah,“ ſagte er und verbeugte ſich, „was ich nicht ge— 
glaubt, geſchieht alfo doch: man trifft fih auf dem Preſſe⸗ 
ball!“ 

„Sie waren es ja, der ſo kategoriſch erklärte: Ich 
komme nicht! Wir wollten immer gehen.“ 

„Und darf ich mich Ihren Eltern vorſtellen? Ich 
ſehe, Sie ſitzen allein.“ 

„Ach bitte, nein, Sie müſſen das nicht falſch verſtehen, 
Herr Doktor. Aber mein Vater —“ 

Ihr Geſicht war ganz mit Glut übergoſſen. 

„Er ſoll's nicht wiſſen, daß Sie mich kennen! Auch 
gut. Ich werde mir alſo erlauben, mich den Herrſchaften 
vorzuſtellen und Sie um den nächſten Tanz zu bitten. 
Dann promenieren wir im Saal.“ 

Merkwürdig! dachte er. Was ſteckt nun wieder da— 
hinter? Ihr Vater weiß nichts vom Stenographieren, 
alſo thut ſie es hinter ſeinem Rücken. Warum das? 

Ueberhaupt fühlte er ſich enttäuſcht. Das Meergrün 
konnte ihr zwar nicht beſſer ſtehen als das zarte Roſa, 
die Kamelie nicht beſſer als die Schneeglöckchen, aber er 
hatte ſich ſo an das Phantaſiebild gewöhnt, daß er zuerſt 
ganz perplex war. Faſt bedauerte er es, hergekommen 
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zu ſein. Billets gab es ſelbſtverſtändlich nicht mehr. Er 
hatte einen Herrn vom Vorſtand herausrufen müſſen, der 
ihm auf ſeinen Namen hin erſt Eintritt verſchaffte. Und 
nun Roſa und Schneeglöckchen! 

Als der nächſte Tanz begann, ſtand er vor dem 
Kanzleirat, verbeugte ſich, murmelte ſeinen Namen und 
bat um die Erlaubnis, das gnädige Fräulein auffordern 
zu dürfen. Dann eine neue Verbeugung, und lächelnd 
legte ſie ihren Arm in den ſeinen. 

Für Augenblicke hatte ſich das ſtarre Lächeln der 
Kanzleirätin belebt. Der Vater trank jetzt ein Glas 
Rheinwein vor Freude, daß ein Anfang gemacht war. 

Nach entſprechender Zeit holte Willy ſeine Tänzerin 
wieder, ſie folgte nur zu gern. Sie merkte es wohl, wie 
ſich überall die Köpfe zuſammenſteckten, wenn ſie vorbei⸗ 
gingen. Erſt glaubte ſie wirklich, es gelte ihr. Dann 
hörte ſie aber ſeinen Namen flüſtern und leiſe tuſcheln, 
und faſt ſcheu blickte ſie ihn von der Seite an. 

Auch ein paar ihrer Freundinnen ſahen ſie jetzt. Sie 
grüßten ganz außerordentlich freundlich und machten ganz 
merkwürdige Geſichter. Und als er fie dann zur Tom: 
bola führte und eine ganze Handvoll Loſe herausnahm 
und in ihre Hände ſchüttelte, da kam es ihr vor wie ein 
Märchen. 

„Alle für mich?“ fragte ſie glückſelig. 

Er lachte. „Für wen ſonſt? Und nun wollen wir 
ſehen, ob Sie Glück haben.“ 

Aber ſie wollte erſt an den Tiſch zurück. Dort wurden 
die kleinen Hülſen geöffnet. Zwölf Nieten! Ihr bitter⸗ 
lich enttäuſchtes Geſicht rührte ihn faft.- 

„Warten Sie — ich hole mehr!“ 

Und ehe ſie es hindern konnte, war er aufgeſprungen. 
Aber nach drei, vier Schritten ſchon fing ihn ein Be— 
kannter ab, ein Offizier. Es dauerte nicht lange, ſo kam 


Novelle von Fritz Döring. 157 


ein alter, ordenüberſäter Herr dazu, und gemeinſam 
ſchritten die drei davon. 

Der Kanzleirat hatte die Stirnhaut immer höher ge: 
zogen. Alle Achtung — das ſchien ja ein vornehmer 
Herr zu ſein, dieſer Verehrer ſeiner Lotte. 

„Wie heißt er?“ flüſterte er. 

„Ich glaube Werner,“ ſagte die Mutter. 

Es ward immer beſſer. Da brachte er wirklich noch 
eine Handvoll Loſe an. „So, mein gnädiges Fräulein. 
Vielleicht iſt da etwas darunter. Und nun noch einen 
Moment Pardon.“ 

Er hatte Felix Vogler geſehen, der ihm lebhaft zu⸗ 
winkte. 

„Menſch, Sie hier? Wie ein Verbrecher ſind Sie 
da und dort aufgetaucht, von dieſem und jenem geſehen 
worden, nur ich ſelbſt ſuche Sie vergebens. Mit wem 
ſitzen Sie denn da?“ 

„Mit einem biederen Kanzleirat. Uebrigens — Anfang 
nächſten Monats iſt mein Roman fertig!“ 

„Gratuliere. Aber wie kommen Sie denn dazu? Die 
junge Dame iſt reizend. — Sie haben Geſchmack.“ 

„Und ich danke für den Rat.“ 

„Welchen?“ 

„Na, in betreff des Stenographen.“ 

„Sehen Sie, wer recht hatte! Iſt er auch zuver— 
läſſig?“ 

„Ich denke. Uebrigens — da ſitzt er!“ 

„Die junge Dame?“ 

Im Augenblicke ärgerte ſich Willy ſchon, damit her— 
ausgefahren zu ſein. Aber nun gab es kein Zurück mehr. 
Er nickte. 

Felix Vogler pfiff leiſe durch die Zähne. „Das muß ich. 
ſagen — habe gar nicht gewußt, daß Sie ſolch ein Don 
Juan ſind. Dafür iſt der Roman früh genug fertig.“ 
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„Wenn Sie nicht älter wären als ich, und ich Ihnen 
nicht in manchem zu Dank verpflichtet, lieber Vogler, ſo 
würden Sie jetzt eine andere Antwort hören,“ ſagte Willy 
ärgerlich. 

„Himmel, der Menſch will ſchießen!“ lachte Vogler. 
„Die Sache ſcheint alſo ernſt zu ſein.“ 

„Wenn ich auf einem Balle mit der jungen Dame 
und ihren Eltern an einem Tiſche ſitze, dann ſind alle 
Anzüglichkeiten geſchmacklos. Sie kennen doch meinen 
Standpunkt,“ verſetzte Willy ärgerlich. 

Der Aeltere ſchob ſeinen Arm in den des Freundes. 
„Kommen Sie mal in weniger belebte Gegenden, wo 
nicht hundert Augen auf Euer Hochwohlgeboren ruhen. 
So — und nun im Ernſte, lieber Freund: entweder ſind 
Sie auf dem beſten Wege, ſich in die junge Dame ſterb— 
lich zu verlieben, oder Sie ſind bereits unrettbar verloren. 
Manche Menſchen wiſſen das ſelber nicht. Und da iſt 
ein Freund recht gut, der ihnen den Star ſticht. Mehr 
fag’ ich nicht, denn in ſolche Geſchichten mich "reinzu: 
miſchen, bin ich zu klug. Das machen Sie mit ſich ſelber 
ab. Meine Sache iſt jetzt nur, Sie aufmerkſam zu machen, 
gleichſam das Warnungsſignal zu geben — und ſpäter: 
mich mit Ihrer Frau möglichſt gut zu ſtellen.“ 

Willy lachte laut auf. „Mit meiner Frau? Sie phan: 
taſieren wohl, Vogler?“ 

„Dafür bin ich Romanſchriftſteller,“ erwiderte er 
trocken. „Na, und nun genug. Wenn ich übrigens 
Ihrer . .. Stenographin die Hand küſſen darf —“ 

„Aber Beſter! Außerdem hat ſich, wie Sie ſehen, 
drüben ja plötzlich ein ganzer Damenflor angefunden — 
brrr! Am liebſten ging ich ſelber fürs erſte nicht hin. 
Aber Pflicht — Pflicht. Auf Wiederſehen!“ 

Damit ſchritt er langſam durch die Reihen. Das 
„Warnungsſignal“! — So hatte Vogler geſagt. Er war 
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ſtets komiſch. Lotte Burmeiſter feine Frau! Und der 
dekorierte Kanzleirat ſein Schwiegervater! — Nein, dieſe 
Gefahr war eingebildet. 

Doch während er noch befriedigt dieſen Schluß zog, 
fielen ihm ſeine Worte an Lotte ein: Eh ich auf den 
Preſſeball gehe, müßte ich verliebt oder ſonſt was ſein. 

Und nun war er hier. War er wirklich nicht ein 
bißchen verliebt? Er ſtand und grübelte. Nur eine 
Minute lang. „Verliebt oder ſonſt was — hm, da ent: 
ſcheide ich mich für das Sonſtwas!“ 

Damit ſchritt er auf ſeinen Platz zu. 

Dort herrſchte ſeit kurzem eitel Leben. Plötzlich hatten 
alle guten Freundinnen mit Anhang ihre „geliebte“ Lotte 
Burmeiſter begrüßen wollen und tauſchten nun hundert 
Schulerinnerungen aus, jede mit der feſten Abſicht, nicht 
eher fortzugehen, als bis Willy Wächter, der umſchwärmte 
Dichter, zurückgekommen ſei. 

Die Keckſte that auch direkt eine Frage, wie lange ſie 
Willy Wächter ſchon kenne. Aber die Antwort befriedigte 
niemand. 

Als der Erſehnte dann endlich an den Tiſch trat und 
die Vorſtellung erledigt war, hing alles an ſeinen Lippen. 
Aber er wandte ſich nur an Lotte und ihre Eltern, was 
den Kanzleirat ſo begeiſterte, daß er eine neue Flaſche 
beſtellte. 

Bald ging auch eine nach der anderen, es wurde nun 
vergnügter und behaglicher. Willy brachte den Kanzleirat 
zum Reden, nach dem erſten Glas Sekt taute die Mutter 
gleichfalls auf, und als ſich unter den letzten Loſen gar 
ein Gewinn befand, war der Jubel ungeheuer. Bald 
ſtand der Gewinn — eine reizende Bronzeſtatuette — vor 
Lotte. Sie betrachtete das Figürchen mit ſeligen Augen. 
Nun hatte ſie eine Erinnerung für alle Zeiten an dieſen 
Ball, der doch der ſchönſte ihres Lebens war, obwohl ſie 
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nicht ein einziges Mal getanzt hatte. Es war zugleich 
eine Erinnerung an ihn. 

Erſt gegen Ende des Balles verließen ſie den Saal. 
Willy fragte, ob er ſich morgen erkundigen dürfe, wie 
den Damen das Feſt bekommen ſei. Die Erlaubnis ward 
gern gewährt. 

Dann hing er Lotte den Mantel um. Er war un⸗ 
geſchickt dabei und riß das Schneeglöckchenbouquet von der 
Schulter. Raſch hob er es auf und gab es zurück. Nur 
eine der welken Blüten behielt er. Lotte ſah es. Einen 
Moment ſahen ſie ſich an. Beider Augen glänzten. 

Dann ein kurzer Abſchied. Sie drückten ſich die Hand 
— es war ein Druck, der mehr ſprach als Worte. 


11. 


Der Februar ging zu Ende. Es war der Nachmittag 
des 27. Sacht ſchwand das helle Licht. Faſt unmerklich 
begann es dämmerig zu werden. | 

Lotte ſaß in ihrem Schlafzimmer auf dem Bettrand. 
Sie hatte die Hände im Schoß ruhen. Sie ſah krank 
und vergrämt aus. Die dunklen Ringe unter den einſt 
ſo fröhlichen Augen wollten nicht weichen, und ſelbſt die 
Hände, die ſo regungslos dalagen, ſchienen blaſſer und 
ſchmaler zu ſein als früher. 

Faſt eine Stunde ſaß ſie ſchon, ohne ſich recht zu 
rühren, auf demſelben Platze. Sie dachte an die letzten 
drei Monate. Sie dachte daran, wie fie zum erjtenmal . 
die Treppe in der Bendlerſtraße 76 emporgeſtiegen, und 
ſie dachte an morgen, wo ſie es zum letztenmal thun 
würde. Und dann war alles vorbei. 

Jeder Kleinigkeit erinnerte ſie ſich noch. Und am 
längſten verweilte ſie beim Preſſeball. Heute noch ſchämte 
ſie ſich, daß ſie damals beim Abſchiednehmen den Druck 
ſeiner Hand ſo kräftig erwiderte, heute noch fühlte ſie 
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ihr Herz beben und klopfen wie damals, als es Sonntags 
gegen Mittag klingelte. Die übliche Anſtandsviſite, die 
erſte und letzte. Es war nicht mehr hell wie im Ball⸗ 
ſaal — der graue Tag drückte auf die Stimmung, die 
übernächtigen Augen hatten das Blitzen verlernt, es war 
alles nüchtern. Man ſah ihm an, daß er wie auf Kohlen 
ſaß. Auch der Vater war verlegen. Und ſie ſelbſt? 
Wenn ſie ſich umſah — wie ärmlich hier alles bei ihnen 
war, wie plump und häßlich! Nie war es ihr bisher 
zum Bewußtſein gekommen. Erſt jetzt, wo Willy in der 
vertrauten Umgebung ſtand, kam es über ſie, als ob ſie 
plötzlich mit fremden, mit ſeinen Augen die Zimmer und 
ihre Einrichtung fab. 

Es war ein allgemeines Aufatmen, als er ſich em⸗ 
pfahl. O, noch viel freier wollte ſie atmen, wenn erſt 
der morgige Montag vorbei war! Es ſchien ihr plötzlich, 
als könne fie nach dem, was geſchehen war, nicht mehr 

zu ihm gehen. Ein dunkles Gefühl lehnte ſich in ihr 
auf dagegen. Sie würde es ja nicht wagen, ihn an⸗ 
zuſehen. Die frühere Harmloſigkeit war verloren, war 
unwiederbringlich dahin. Aber konnte ſie denn fortblei⸗ 
ben? Was ſollte ſie ihm ſagen? Wäre das nicht ge— 
radezu undankbar geweſen? Er hatte ſie heute und 
geſtern vor ihren Eltern „gnädiges Fräulein“ genannt. 
Und morgen? 

Sie war dann doch gegangen. Nur nichts merken 
laſſen, dachte fie. Und dann trat er wie gewöhnlich her: 
ein, ſagte: „Guten Morgen“, begann zu diktieren. Kein 
Wort vom Ball, von ſeinem Beſuch! 

Sie war ihm unendlich dankbar dafür, und doch kränkte 
es ſie auch. Sie war ſo verwirrt, daß ſie zu Hauſe weinte. 
Und jeder Tag eine neue Qual, bis die Briefe kamen, 
und fie ein Ende machte. — — 


Lotte zuckte jedesmal zuſammen, wenn ſie daran dachte. 
1900. XI. 11 
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Gottlob, daß morgen alles vorbei war! Aber bei dieſem 
Gottlob liefen ihr die dicken Thränen herunter. 

Da ging die Thür. Es war Klara. Lotte wandte 
ihr Geſicht nach dem Fenſter. Es brauchte niemand zu 
ſehen, daß ſie weinte. 

Die Schweſter ſagte nichts und machte ſich am Waſch⸗ 
tiſch zu thun. Plötzlich jedoch ging ſie zur Thür und 
drehte den Schlüſſel herum. 

„Lotte!“ 

Es klang ſcheu und weich. Wie eine Bitte lag es 
im Klange des Wortes. 

„Was denn?“ 

Leiſe und faſt furchtſam, wie es ihre Art war, kam 
Klara näher, ſetzte ſich neben Lotte und legte ihr die 
Hand auf die Schulter. „Du haſt ihn lieb?“ fragte ſie. 

„Ja,“ verſetzte Lotte, in Thränen ausbrechend. 

Es war alſo richtig. Deshalb der Jammer alle Tage. 

Plötzlich richtete ſich Lotte auf, ſtarrte vor ſich hin. 

„Ich halt's nicht mehr aus... ich halt's nicht aus. Auf 
dem Preſſeball ... waren wir zuſammen. Und ſchon 
damals .. . hab' ich nicht mehr . .. hingehen wollen. 
Aber ich ging doch. Und kein Wort haben wir geſprochen, 
das nicht jeder hätte hören können. Aber die neidiſchen 
Menſchen — ſie glauben nicht, daß ein berühmter Mann 
fidh mit unſereinem abgiebt, ohne . .. Ach pfui, wie ge: 
mein das iſt! Da lies — das war drei Tage ſpäter, 
drei Tage nach dem Ball.“ 
Sie riß zwei Briefe aus der Taſche und gab den einen 
der Schweſter hin. Klara nahm langſam das Blatt Papier 
aus dem Umſchlag. Es waren offenbar mit verſtellter 
Hand geſchriebene Schmähbriefe giftiger Weiberzungen, 
die das Verhältnis Willys und Lottes verdächtigten. 

„Du ſollteſt zu ſtolz ſein, um über anonyme Verleum— 
dungen zu weinen,“ ſagte Klara. | 


Novelle von Fritz Döring. 163 


„Ja, aber begreifſt du denn nicht, daß ich das nicht 
länger aushalte?“ 

„Deshalb alſo haſt du deine Stellung aufgekündigt?“ 

„Ja. Ich ſagte, ich hätte im Haus ſo viel zu thun. 
Was man eben ſo ſagt. Aber es thut ſo weh, Klara, 
ſo weh!“ 

Daheim ſaß Willy an ſeinem Schreibtiſch. Sein 
Roman lag, faſt beendet vor ihm. Beinahe gleichgültig warf 
er ihn beiſeite. Er hatte keine Luſt zum Arbeiten. Dann 
ſetzte er ſich an den Ofen, ſtarrte in die Flammen und 
rauchte. Der Rauch zog in die rote Glut hinein. 

Heute war der letzte Tag, heute mußte alles klar 
werden. Er ſelbſt war ſeit Tagen mit ſich im reinen. 
Auf dem Preſſeball ſchon war er verliebt in ſie. Er 
ſtritt es ſich ſelbſt tagelang ab. Erſt als ſie ihm ſagte, 
daß ſie gehen, daß ſie in vierzehn Tagen die Arbeit bei 
ihm einſtellen müſſe, da gab es kein Drehen und Deuteln 
mehr. Er hatte fie lieb! Er, der für die große, ſchlanke 
kühle Blondine geſchwärmt, er hatte dieſe kleine tempera⸗ 
mentvolle Brünette lieb. Und je näher der 28. Februar 
kam, um fo mehr drängte alles in ihm zu einer Ent: 
ſcheidung. 

Am 27. ſtand er früh auf und war kurz vor Neun 
feſt entſchloſſen, ihr alles zu ſagen, ſie zu fragen, ob ſie 
ſein Weib werden wolle. Aber nach neun Uhr hatte er 
den Mut verloren. | 

Heute mußte nun auf jeden Fall der Entſchluß aus: 
geführt werden. Denn ſo allein würde er ſpäter nie 
mehr mit ihr reden können. . 

Reden — das war's ja! Zu reden hatte er nie ver: 
ſtanden. Schreiben — ja, das war etwas anderes. Da 
ſchaffte das geſammelte, nirgends abgelenkte Gefühl ſich 
leicht ſeinen beſten Ausdruck. Aber es wäre doch feige 
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geweſen, wenn er ſchriebe, wenn er nicht den Mut fand, 
ſie Aug' in Auge zu fragen. 

Mit einemmal kam ihm ein Gedanke. Und im Nu 
hatte er die Feder ergriffen. Er ſchrieb nicht lange. Dann 
lief er ruhelos im Zimmer auf und ab und erwartete 
Lotte. 

Sie kam ſtill und müde an. Ihre Elaftizität war ver: 
ſchwunden. Den Kopf hielt ſie etwas geſenkt. 

„Alſo zum letztenmal,“ ſagte er. 

„Ja,“ gab ſie zurück. N 

Sie ſetzte ſich nieder, um nach ſeinem Diktat zu 
ſchreiben. 

„Wir wollen heute nicht im Roman fortfahren,“ ſagte 
er. „Ich habe den Entwurf zu einer kleinen Novelle im 
Kopfe, der erſt aufs Papier muß.“ 

Erwartungsvoll ergriff ſie den Stift und nahm ein 
neues Blatt. 

Er würgte ein paarmal. Dann, mit wahrer Todes⸗ 
verachtung, begann er: 

„Alſo zuerſt die Ueberſchrift: Die Stenographin. á 

Durch ihren Körper ging ein Zucken. Blutübergoſſen, 
mit großen, weit geöffneten Augen, fab ſie da. 

„Schreiben Sie, bitte, unter die Ueberſchrift in Klammer 
geſetzt, das Wort „Plan“,“ fuhr er fort. Und dann dik— 
tierend: „Eine junge Dame ... wird durch die Verhält: 
niſſe veranlaßt, zu den Unterhaltskoſten der Familie beizu⸗ 
tragen. Sie lernt ſtenographieren und wird Stenographin 
bei einem ... einem jungen Schriftſteller, der ihr feinen 
Roman diktiert. Er lernt dabei die junge Dame näher 
kennen, und obwohl ihm Groß und Blond ſtets als uner— 
läßliche Attribute weiblicher Schönheit galten, verliebt er 
fih . . . in die .. . junge Dame, die klein, zierlich und 
dunkel iſt, und möchte ſie gern auf immer an ſich feſſeln. 
Aber —“ 
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„Herr Doktor!“ 

Es war ein Aufſchrei. Ein Schrei der Empörung und 
Verzweiflung. Der Stuhl war zur Seite geflogen, und 
halb verweint, aber mit Augen, die durch die Thränen 
blitzten, war Lotte aufgeſprungen. Sie zitterte am ganzen 
Körper. z 

Willy ſtand ihr gegenüber. „Fräulein — Lotte!“ 

Da brach alle Bitternis heraus aus ihr: „Das alſo 
iſt der Schluß! Schämen Sie ſich nicht, mir zuletzt auch 
das noch anzuthun?! Von jedem hätte ich's geglaubt, 
von Ihnen nicht! Und nun blieb mir auch das nicht 
erſpart! Schreiben Sie Ihre Novelle — aber ſchreiben 
Sie als Schluß dazu, daß die Stenographin, die er an 
ſich „feſſeln“ wollte, ihm den Rücken gedreht hat, daß 
die Stenographin vielleicht ein dummes und unvorſich⸗ 
tiges, aber ein anſtändiges Mädchen iſt, und daß ſie eine 
Lehre erhalten hat, die ſie nicht vergeſſen wird.“ 

Er ſtand einen Augenblick ſtarr, faßte ſich aber ſchnell. 
„Halt!“ ſagte er. „Sie haben mich beleidigt. Wer und 
was giebt Ihnen das Recht, mir Abſichten unterzuſchieben, 
die unwürdig ſind?“ 

Sie hielt ſich krampfhaft aufrecht. Es war zu viel 
für fie. „Da!“ ſagte fie leifer. „Da leſen Sie's!“ 

Er nahm die beiden anonymen Briefe, die ſie auf den 
Schreibtiſch geworfen, und überflog ſie. Dann glitt ein 
verächtliches Lächeln über ſein Geſicht. „Setzen Sie ſich!“ 
ſagte er und ſchob ſie halb an den Stuhl. 

Und willenlos wie ein Kind, dem der letzte Halt ge— 
nommen ward, ließ ſie es geſchehen. | 

„Und nun unterbrechen Sie mich nicht fo unvernünftig 
und laſſen Sie mich fortfahren. Was die anonymen 
Briefe anbelangt — na, das mag Sie kränken, aber da 
richtet der Abſender oder die Abſenderin ſich ſelbſt. So. 
Und nun der Novellenplan. Sie haben ihn ja noch gar 
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nicht zu Ende gehört. Sehen Sie, da fteht er — alfo 
ich kann ihn jetzt nicht geändert haben. Der Schrift: 
ſteller — das war der letzte Satz, den ich las — möchte 
die junge Dame gern auf immer an ſich feſſeln. Auf 
immer, heißt es ſchon im Manuffript, Fräulein Lotte. 
Aber ſo geſchickt er auch mit der Feder iſt, der Schrift⸗ 
ſteller, ſo wenig kann er reden. Denn von Kindheit an 
hat er eine innere Scheu und Schüchternheit, gerade ſein 
Beſtes und Reinſtes laut zu ſagen. Deshalb nimmt er 
ſeine Zuflucht zu folgendem Mittel: er diktiert der Steno⸗ 
graphin ihre und ſeine eigene Geſchichte und fragt ſie 
endlich — immer diktierend — ob ſie ſein Weib werden 
wolle.“ 

Lotte hatte die Hände noch nicht vom Geſicht ge⸗ 
nommen. Aber ihr Weinen ward ſtiller und ſtiller. 

„Der Schriftſteller weiß ja nicht,“ fügte Willy hinzu, 
„ob die junge Dame ihn auch lieb hat. Erſt wenn dieſe 
Frage beantwortet iſt, ſchreibt er den Schluß zu ſeiner 
Geſchichte.“ 

Er bekam lange keine Antwort. Dann nahm Lotte 
die Hände vom Geſicht und ſagte: „Wenn ich Sie be— 
leidigt habe, dann bitt' ich um Verzeihung. Und nun. 
darf ich wohl gehen.“ 

„Das iſt alles, was Sie mir antworten?“ 

„Nein,“ ſagte ſie, „noch eines: ich bin kein Kind 
mehr, Herr Doktor. Vielleicht thut es Ihnen lewd... 
das vorhin. Und deshalb wollen Sie alles noch möglichſt 
zum guten wenden durch den Schluß der Novelle. Aber 
wenn es Ihnen wirklich ernſt wäre, glauben Sie denn 
nicht ſelbſt, daß es andere Wege gäbe, um —“ 

Sie ſtockte, wurde rot. „Adieu,“ ſagte ſie dann kurz. 

Er blieb einen Augenblick ſtehen. „Trotzkopf!“ Wie: 
viel Sekunden noch, dann fiel die Korridorthür für immer 
hinter ihr zu. Das durfte nicht ſein! 


+æ 
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Sie wollte gerade ihr Jackett anziehen, den Hut hatte 
ſie ſchon aufgeſetzt, da kam er heraus. 

„Darf ich Ihnen behilflich ſein?“ 

„Danke. Es geht ſchon.“ 

Ohne ein Wort zu ſagen, nahm er ſeinen Ueberzieher 
vom Nagel und zog ihn an. 

„Sie geſtatten, daß ich Sie begleite. Ich habe den⸗ 
ſelben Weg.“ 

Sie zuckte die Achſeln. Schweigend ſchritten ſie neben⸗ 
einander her. 

An der Lützowſtraße ſagte ſie: „Wohin wollen Sie? 
Was ... haben Sie vor?“ 

„Sie werden es ſehen. Jedenfalls mache ich jetzt 
keinen Novellenplan mehr.“ 

Als ob er nicht neben ihr wäre, ging ſie weiter. 
Willy, ebenſo ſtumm, an ihrer Seite. Dort war die 
Dennewitzſtraße. Vor ihrem Hauſe lärmten die Kinder, 
Laſtwagen rollten ununterbrochen über den Fahrdamm, 
unfern raſſelte ein Vorortzug nach Potsdam zu. 

Sie ſtieg die Treppen empor — er neben ihr. Als 
ſie die Hälfte der vierten Treppe erreicht, mußte ſie ſich 
einen Moment am Geländer halten. Ihr Kopf brauſte, 
wie Glocken und Ströme klang es in ihr zuſammen. 

Als wäre es ganz ſelbſtverſtändlich, klingelte er. 

„Herr Kanzleirat zu Hauſe?“ 

„Ah, Herr Doktor —“ 

Die biedere Frau Burmeiſter in der Küchenſchürze 
wurde ganz verlegen und nahm das wenig ſaubere Zeichen 
ihrer Hausfrauenwürde mit einem Griffe empor. 

„Bitte ſchön — hier im Wohnzimmer!“ 

Um Lotte hatte ſie ſich kaum gekümmert. Als ſie den 
Gaſt in die richtige Thür geſchoben hatte und ſich umſah, 
fand ſie ihre Tochter nicht mehr. Da horchte ſie heimlich, 
was der Herr Doktor wohl von ihrem Manne wolle. 
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„Entſchuldigen Sie, Herr Kanzleirat, daß ich fo wenig 
vorſchriftsmäßig vor Ihnen ſtehe, aber machen Sie Ihre 
Fräulein Tochter dafür verantwortlich. Kurz und glatt: 
ich bitte um die Hand Ihrer Tochter Lotte!“ 

Die Kanzleirätin ſchrie laut auf. Es war ihr gleich: 
gültig, ob die drinnen es hörten. Und dann in die 
Küche ſtürzen, Klara umarmen, ihr die Neuigkeit melden 
und Lotte ſuchen, war eins. 

Sie fand ihre Jüngſte im Schlafzimmer, lang auf 
dem Bette liegend, vollſtändig erſchöpft. Als ſie ihr Kind 
wie toll umarmte, wurde ihr Geſicht naß. 

„Du weinſt? Da ſag' noch wahrhaftig ein Menſch 
— da heult das Gör!“ 

Die gute Frau begriff es nicht. Erſt langſam beruhigte 
ſich das Kind. Und dann rief der Kanzleirat durch alle 
Stuben: „Lotte ... Lotte!“ 

Und ehe ſie ſelbſt es ſich verſah, hatte er ſie beim 
Arm genommen und ins Wohnzimmer geſchoben. Seine 
Frau wollte hinterher. Aber er machte die Thür ihr 
vor der Naſe und von außen zu. | 

„Nein, Alte. Das geht uns jetzt nichts mehr an. 
Und du haſt ſchon vorhin gehorcht.“ 


* * 
* 


„Da bring’ ich meine Stenographin,“ ſagte nach einem 
halben Stündchen Willy jubelnd. „Sie will wahrhaftig 
den unkündbaren Kontrakt auf Lebenszeit mit mir ein⸗ 
gehen. Ich hab's faſt nicht mehr geglaubt.“ 

Lotte ſagte nichts, aber ihre Augen glänzten in einem 
Glück, an das ſie ſelbſt noch nicht ganz glauben konnte. 

Plötzlich ſchlug Willy ſich in einem jähen Einfall an 
die Stirn. 

„Lotte, was hab' ich da angerichtet! Da hab' ich 
wahrhaftig in all dem Trubel ganz vergeſſen, dir dein 
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Februargehalt auszubezahlen! Vierzig Reichsmark, Lotte! 
Da, ſie ſind ſauer verdient! Oder ſoll ich dir was kaufen 
dafür?“ 

Sie wurde rot von einem Ohrzipfel zum anderen. 
„Kaufe was. Aber es muß das Schönſte auf der ganzen 
Welt fein.” 

„Für vierzig Mark das Schönſte auf der Welt? Kind, 
was giebt's denn dafür Schönes?“ 

„Das Schönſte,“ ſagte ſie, und indem ſie ihren Mund 
ganz nahe an ſein Ohr brachte, flüſterte ſie: „Die beiden 
Ringe — “ 

„Aber das iſt doch Sache des Bräutigams!“ 

„Bitte, bitte — dann kann ich doch ſagen, daß ich 
die Ringe, die wir das ganze künftige Leben tragen wer⸗ 
den, verdient habe.“ 

„Und den Mann dazu!“ jauchzte er und küßte ſie. 
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Ma bezeichnet die Fortſetzung des ſchwäbiſchen Jura 
vom Ries an bis nach Regensburg und von da 
weiter bis nach Koburg geographiſch als die Landſchaft des 
fränkiſchen Jura, während ſich im Volksmunde für das über 
mehr als drei Breitengrade ſich hinziehende Gebirge auch 
noch die alten Lokalnamen des Albuchs, Hertfelds, Hahnen⸗ 
kamms und dergleichen erhalten haben. Kaum minder 
alt iſt die Benennung „fränkiſche Schweiz“ für den nörd⸗ 
lichſten Teil des fränkiſchen Jura im Gebiete der Wieſent 
und des Mains. Jedenfalls findet ſich dieſe Bezeichnung 
für den im nördlichen Bayernlande gegen das Fichtel⸗ 
gebirge hin ſich erſtreckenden Ausläufer des Jurazuges 
ſchon im 15. oder 16. Jahrhundert, iſt alſo keineswegs 
eine Erfindung neuzeitlicher ſpekulativer Gaſtwirte oder 
Kurortbeſitzer, wie man wohl mitunter fälſchlich angegeben 
findet. 

Die romantiſche Wieſentgegend bedarf auch keiner Em— 
pfehlung durch einen hochtönenden Namen, gehört aber 
wegen ihrer Anmut und Mannigfaltigkeit unbedingt zu 
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den Gebieten Süddeutſchlands, die nicht nur einen flüch⸗ 
tigen Beſuch, ſondern auch einen längeren Aufenthalt zur 
Sommerfriſche reichlich lohnen. Wer freilich unter „Schweiz“ 
eine großartige Gebirgsnatur mit Gletſchern und in die 
Wolken ragenden Bergrieſen verſteht, wird ſich hier arg 
enttäuſcht finden, wohl aber bildet jenes kleine Gebiet von 
nur etwa 650 Quadratkilometern zwiſchen Erlangen, Bam⸗ 
berg und Bayreuth ein ungemein liebliches Ganzes mit 
anmutigen, abwechslungsreichen Thälern und ausſichts⸗ 
reichen Bergen, das reich an alten Schlöſſern, an Sagen 
wie geſchichtlichen Erinnerungen und nicht minder reich 
an geologiſchen Merkwürdigkeiten iſt. 

Zu den Hauptſehenswürdigkeiten der fränkiſchen Schweiz 
gehören ja die zahlreichen Höhlen (man kennt bis jetzt 46), 
die teils durch den Einſturz verwitternder Geſteinslagen, 
teils durch jahrtauſendelange Auswaſchungen entſtanden 
ſind. Sie erregen ein geſteigertes Intereſſe durch ihre 
wunderbaren Tropfſteinbildungen, die bald als gewaltige 
Säulen, bald als hangende Gebilde auftreten, und durch 
die in ihnen gefundenen ee eee vorgeſchicht⸗ 
licher Tiere. 

Um wenigſtens die Hauptſchönheiten der fränkiſchen 
Schweiz, zu denen wir unſere Leſer nachſtehend im Fluge 
geleiten werden, zu beſichtigen, bedarf man drei bis vier 
Tage Zeit. Der beſuchteſte Eintrittspunkt für dieſes Ge⸗ 
biet ift die Eiſenbahnſtation Forchheim an der Linie Hof — 
Lichtenfels Nürnberg, von wo eine Zweigbahn uns bis 
nach Ebermannſtadt bringt. 

Wir wenden uns von hier aus nach dem anmutig ge— 
legenen Pfarrdorf Streitberg. Hier und in der am 
anderen Endpunkte der Hauptachſe unſeres Gebiets ge— 
legenen Ortſchaft Behringersmühle, ſowie in Muggendorf, 
das gewiſſermaßen im Herzen des ganzen Gebirges ſeine 
Stelle hat, gipfelt der Verkehr der Reiſenden und die 
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Anfiedelung der Sommerfriſchler. Streitberg zieht ſich 
terraſſenförmig einen Berghang hinan, der die Ueberreſte 
der gleichnamigen Burg trägt. Schon hier gewahrt man 
jene für die fränkiſche Schweiz bezeichnenden Geſteinsver⸗ 


Streitberg. 


witterungen, die vereinzelt gleich mächtigen Pilzen aus dem 
Boden hervorzuſchießen ſcheinen. 

Einige Vorbemerkungen über die Gebirgsformation 
dieſes Hochländchens dürften wohl am Platze ſein. Es 
iſt dies die Juraformation, die ſich von der franzöſiſchen 
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Schweiz bis zum Fuße des Fichtelgebirges hin ausdehnt 
und hier aus Mergeln, Sandſteinen und Kalken beſteht. 
Letztere beſitzen darunter die größte Mächtigkeit und liegen 
durchweg wagerecht geſchichtet. Die jäh abfallenden Thäler 
ſind tief eingeſchnitten, und die beinahe ſenkrecht empor⸗ 
ſtrebenden Felſenwände zeigen ſich bald bläulichgrau, bald 
braungelb gefärbt. Den Jurakalk überlagern nun graue 
Dolomitgeſteine von überaus bizarren Geſtaltungen teil⸗ 
weiſe, zum Teil haben ſie ihn völlig verdrängt und er⸗ 
ſetzt, und ſie ſind es, die den Thallandſchaften der frän⸗ 
kiſchen Schweiz ein geradezu märchenhaft abenteuerliches 
Gepräge verleihen. Der Geognoſt findet hier überall eine 
reiche Ausbeute an Verſteinerungen (Petrefakten). Die 
Hauptmaſſe der auf beiden Seiten der Wieſent bis Eber⸗ 
mannſtadt ſich erſtreckenden Bergzüge bildet der ſogenannte 
weiße Jura; er geht von Streitberg an aufwärts bis auf 
die Sohle des Thales hinab. Zahlloſe Quellen führen 
ausgezeichnetes Trinkwaſſer, das viel kohlenſaures Waſſer 
enthält, den größeren Bächen zu, die durch die Thäler 
fließen. Die Höhen aber haben unfruchtbares, waſſer— 
armes Land von einförmiger Natur, das hin und wieder 
gute Fernſichten aufweiſt. 

In der Nähe von Streitberg befinden ſich mehrere 
ſehenswerte Höhlen, vor allen die Schönſteinhöhle im 
Langenthal, die nach der ſpäter zu beſprechenden Sophien⸗ 
höhle die größte iſt und ihren Namen von den herrlichen 
Tropfſteingebilden führt; dann die Brunnſteinhöhle. Von 
Streitberg gelangt der Reiſende auf der Fahrſtraße am 
rechten Ufer der Wieſent an der Mündung des Langen 
Thals vorüber, durch Wörth nach dem am nördlichen 
Thalhange ſanft emporſteigenden Marktflecken Muggen— 
dorf, den rings bewaldete Höhen umziehen. Die mut— 
maßlich von den Slaven begründete Ortſchaft liegt ſehr 
freundlich zwiſchen Obſtgärten und iſt gegen rauhe Winde 
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geſchützt. Muggendorf gilt als Kurort und beſitzt auch 
ſchon ein Kurhaus; vor allem wird es von Touriſten als 
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an ſehenswerten Punkten iſt, und der Wanderer ſich von 
hier aus ſo ziemlich die ganze kleine herrliche Welt der 
fränkiſchen Schweiz zu eigen machen kann. 

Was die Bevölkerung dieſes Gebietes angeht, ſo iſt 
ſie nicht übermäßig zahlreich und befaßt ſich vorwiegend 
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mit Ackerbau, der bei der gebirgigen Natur des Landes 
recht mühſam iſt. Von einigen größeren Gütern abgeſehen, 
iſt der Grundbeſitz ſtark zerſplittert. Die einzelnen Felder 
eines Bauerngutes ſind klein und liegen weit verzweigt 
auseinander. Fabriken und andere induſtrielle Unterneh: 
mungen giebt es wenige. Die fränkiſche Schweiz gehört 
daher nicht gerade zu den wohlhabenden Landſtrichen, trotz⸗ 
dem ihre Bewohner es nicht an Fleiß fehlen laſſen. Die 
Leute ſind anſpruchslos und gegen Fremde freundlich und 
gefällig. Von einer eigentlichen Volkstracht kann bei den 
Männern nicht die Rede ſein; für die Mädchen und 
Frauen ſind bezeichnend die bunten (Sonntags vielfach 
weißen) Kopftücher, die ſie in geſchmackvoller Weiſe zu 
binden verſtehen. 

Unter den Ausflugszielen in Muggendorfs Umgebung 
ſteht neben der Roſenmüllers⸗ und Oswaldshöhle die 
Rieſenburg obenan, die etwa eine Stunde nordwärts 
oberhalb des Ortes liegt und dem Grafen v. Schönborn 
gehört. Man hat dieſen Namen einer Dolomitfelſen⸗ 
gruppe beigelegt, die in der That von ſo kühner, gigan⸗ 
tiſcher Bildung iſt, daß es nicht verwunderlich erſcheint, 
wenn die Sage dieſe gewaltigen Felſenthore, Pfeiler und 
Brückenbogen als das Werk eines Rieſengeſchlechts be⸗ 
zeichnet, das ſich hier aus aufeinander getürmten Felſen⸗ 
blöcken ſeine Burg gegründet habe. Damit dem ungeheuren 
Bau das romantiſche Element nicht fehle, hat die dichtende 
Phantaſie des Volkes ihn auch noch mit Liebeszauber aus⸗ 
geſchmückt. Merkwürdigerweiſe ſpielt die Sage von dem 
Rieſen Ruodo und ſeiner ſchönen Tochter aber nicht etwa 
in vorgeſchichtlicher Zeit, ſondern in den Jahren der 
Hunnenkämpfe Kaiſer Heinrichs I. Damals hauſte jener 
Ruodo dort als Burgherr, der ein reizendes Töchterlein 
Hilda beſaß, deſſen Herz ein junger böhmiſcher Ritter 
Namens Jaromir gewann. Dieſer half die Rieſenburg 
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vor den ſtürmenden Hunnen ſchützen und rettete das Leben 
der Geliebten. Unter dem Siegesruf der Seinen gab der 
von einem Pfeilſchuß getroffene Ruodo im Sterben noch 
dem jungen Paar ſeinen Segen. 

Oeſtlich am Fuß der Rieſenburg empfängt die Wieſent 


Schloss Aufsess, 


das Nebenflüßchen Aufſeß, das aus einem lieblichen Thale 

hervorkommt. Der in letzterem flußaufwärts ſchreitende 

Wanderer erreicht nach einigen Stunden die Ortſchaften 

Unter⸗Aufſeß und Ober⸗Aufſeß. Schloß Aufſeß, das 

ſich im winterlichen Schnee womöglich noch maleriſcher 

ausnimmt, als im Sommer oder Herbſt, wenn die Tou⸗ 
1900. XI. 12 
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riſten gewöhnlich dorthin kommen, wird in Urkunden be⸗ 
reits Anfangs des 12. Jahrhunderts als der Stammſitz 
der Herren v. Aufſeß bezeichnet. Einer der letzten Be⸗ 
wohner des wohlerhaltenen Schloſſes, das unter anderem 
das Familienarchiv und eine koſtbare Waffenſammlung 
enthält, war der verdienſtvolle Gründer des Germaniſchen 
Muſeums in Nürnberg, Hans Freiherr von und zu Aufſeß 
(geſtorben 6. Mai 1872). 

Im Weſten von Aufſeß wird über dem Thale des 
Leinleiterfluſſes ein anderer wohlerhaltener Adelsſitz auf 
einer Anhöhe ſichtbar: Schloß Greifenſtein. Wir 
ſehen es aber nicht mehr in ſeiner urſprünglichen Geſtalt, 
in der es einſt den Herren v. Greifenſtein, v. Streitberg 
und v. Schlüſſelberg als Reſidenz gedient. Gleich weiteren 
dreihundert Schlöſſern in Franken ging auch der Greifen⸗ 
ſtein in dem blutigen Bauernkriege in Flammen auf. 
Das wiederaufgebaute Schloß mit ſeinen ſchönen An⸗ 
lagen befindet ſich jetzt im Beſitze des Geſchlechts der 
Schenk v. Stauffenberg. | 

Kehren wir nun wieder in das Wieſentthal zurück, 
ſo bringt uns ein etwa zweiſtündiger Marſch flußaufwärts 
zu dem Dörfchen Behringersmühle, hinter dem ſich drei 
Thäler fächerartig öffnen: das obere Thal der Wieſent, 
die hier von ihrem bisherigen Nordſüdlaufe ſcharf in die 
oſtweſtliche Richtung abbiegt, ferner das Ailsbach- und 
das Püttlachthal. 

In dem Ailsbachthal gelangt man zu einer der her⸗ 

vorragendſten Sehenswürdigkeiten der fränkiſchen Schweiz, 
der Sophienhöhle, die nebſt der oben erwähnten Roſen⸗ 
müllershöhle die großartigſte des ganzen Gebietes iſt. 
Man gelangt dorthin durch das Rabenſteiner Thal, 
vorüber an dem von hohem Fels trotzig herabſchauenden 
Schloß Rabenſtein. Die Rabenſteiner kommen be: 
reits im 12. Jahrhundert vor. 1349 fiel die Feſte an 
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die Burggrafen von Nürnberg und um 1400 an die 
Herren v. Aufſeß. Im Jahre 1635 ward ſie zerſtört, 
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aufgebaut. Einfache, aber ſchöne Anlagen umgeben die 
umfangreichen Baulichkeiten; gegliederte Felſenfinger und 
andere ſeltſame Geſteinsfiguren ragen überall empor. 
Im Schloſſe werden verſchiedene foſſile Knochen aufbe⸗ 
wahrt; der Kaſtellan ift zugleich Führer zur Sophien⸗ 
höhle oder Rabenſteiner Höhle, die den erſteren Namen 
von einer Gräfin Sophie v. Schönborn erhielt. 

Sie bildet eine Fortſetzung der bereits ſeit 1778 be⸗ 
kannten Klausſteiner Höhle, von der über ihr ſtehenden 
St. Nikolauskapelle ſo genannt, und wurde erſt im 
Jahre 1833 durch einen glücklichen Zufall entdeckt. Da⸗ 
mals wollte ein gräflich Schönbornſcher Gärtner aus jener 
Vorhöhle einen neuen Ausgang brechen laſſen. Dabei 
wurde er durch einen aus dem Geſtein hervordringenden 
Luftſtrom, der das zum Sondieren angeſteckte Licht un⸗ 
ruhig hin und her flackern ließ, auf eine unſcheinbare 
Felsritze aufmerkſam gemacht. Man erweiterte dieſe und 
gelangte dadurch in ein ungeahntes rieſiges Magazin der 
Vorwelt. Außer zahlreichen Stalaktiten und Stalagmiten, 
die ungemein reich an den verſchiedenartigſten Formen 
waren, zeigten ſich den ſtaunenden Blicken ungeheure Lager 
von teils mit Sinter verkruſteten, teils völlig freiliegenden 
Schädeln längſt ausgeſtorbener Tiergattungen, wie Höhlen⸗ 
bär, Mammut u. ſ. w. Der ganze, von mächtigen Wöl⸗ 
bungen überſpannte Hohlraum iſt gegen 409 Meter lang; 
die phantaſtiſchen Tropfſteinbildungen, denen man allerlei 
Namen, wie Kanzel, Napoleonsſtatue u. ſ. w., beigelegt 
hat, werden dem Beſucher mit verſchiedenen künſtlichen 
Beleuchtungseffekten gezeigt. 

In dem nämlichen Thale liegt dieſem großartigen 
unterirdiſchen Raume eine zweite Höhle gegenüber, die 
ſeit einem Feſte, das darin Graf Schönborn 1830 dem 
durchreiſenden König Ludwig I. von Bayern gab, ihren 
nüchternen Namen Kuhloch in König Ludwigshöhle um— 


Don Guſtav Merkel. 181 


gewandelt hat. Sie ſteht aber an ſonſtiger Bedeutung 
hinter der Sophienhöhle zurück. 

Dahingegen nimmt die zwei Stunden ſüdlich von 
Muggendorf jenſeits der Wieſent gelegene Zoolithenhöhle 
bei Schloß Gailenreuth ein hervorragendes paläontologiſches 


Das Rabensteiner Chal. 


Intereſſe in Anſpruch. Man tritt zunächſt in einen weiten 
Raum, deſſen Decke zum Teil hochgewölbt, ſtellenweiſe 
aber auch ſo niedrig iſt, daß man nur gebückt gehen kann. 
In die ſchneckenförmig ſich in die Tiefe ziehenden inneren 
Teile der Höhle führen dann drei Leitern, von denen die 
erſte die längſte iſt. Pfarrer Johann Friedrich Eſper von 
Uttenreuth, der Entdecker dieſer Höhle, fand darin unge— 
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heure Mengen von foffilen Knochen der Urwelttiere, gleich 
bei ſeiner erſten Expedition beiſpielsweiſe 180 Schädel 
von Höhlenbären. Faſt alle Naturalienkabinette Europas 
beſitzen Tierüberreſte aus dieſen Räumen. Nicht minder 
anziehend ſind die Tropfſteingebilde, darunter eine Stalak— 
titenſäule von ganz ungewöhnlicher Stärke. Ferner fand 
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man hier Menſchenknochen und Urnenſcherben, was auf 
eine Begräbnisſtätte hindeutet. 

Wenn wir wieder an die Oberwelt emporgeſtiegen 
ſind, ſo iſt unſer Auge um ſo empfänglicher für den 
landſchaftlichen Reiz des nahegelegenen Schloſſes Gailen— 
reuth. 1312 gehörte es den Schlüſſelbergern, gegenwärtig 
iſt es im Beſitze des Barons Horneck. Die Sage verlegt 
den Stammſitz des berüchtigten Raubritters Eppelein oder 
Epple v. Gailingen, des Schreckens der Nürnberger Kauf— 
leute, hierher, doch war er in Wahrheit weder hier noch in 
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dem benachbarten Orte Trainmeufel, ſondern in Gailingen 
bei Rothenburg. Einmal entzog ihn der kühne Sprung ſeines 
flinken Roſſes, das mit ihm über den Burggraben ſetzte, den 
Nürnbergern, die den Räuber bereits zu haben wähnten, 
„Und von der Stund' a So 
Iſt das Sprichwort fund: RS | 
In Nürnberg wird keiner gehangen, 
Es ſei denn, er wäre gefangen.“ 
Als ſie ihn dann im Jahre 1381 wirk— 
lich „hatten“, wurde er, der Sicherheit 
halber, nicht gehenkt, ſondern gleich 
barbariſcherweiſe aufs Rad geflochten. 
An dem 
Schloſſe 
vorüber ge⸗ 
langt der 
Wanderer 
im Göß⸗ 
weinſteiner 
Thal nach 
den drei 
Quellen, 
welche die 
Dreiquel⸗ 
lenmühle 
treiben. Ein 
Saug⸗ und 
Druckwerk 
darin treibt das ausgezeichnete Trinkwaſſer nach dem 
freundlich gelegenen Marktflecken Gößweinſtein empor, zu 
dem man durch hübſche Promenaden mit reizenden Aus— 
blicken gelangt. Ringsumher einzelſtehende Felſen, auf 
deren einem Schloß Gößweinſtein thront, zu dem 
144 Stufen in einem gedeckten Gang emporführen. Der 
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ſchmucke Bau, jetzt Rentamtsſitz, ward erſt im vorigen 
Jahrhundert errichtet, nachdem das alte Schloß, das einſt 
Friedrich Barbaroſſa dem Biſchof von Bamberg ſchenkte, 
über zwei Jahrhunderte in Trümmern gelegen hatte. Nach 
der Thalſeite hin fällt der Felſen faſt ſenkrecht ab. Das 
ehemalige Kapuziner⸗, jetzige Franziskanerkloſter desſelben 
beſitzt eine große Wallfahrtskirche mit einem als wunder⸗ 
thätig verehrten Gnadenbilde. 

Vom Balkon des Schloſſes genießt der Beſucher eine 
herrliche Ausſicht auf den fränkiſchen Jura, das Fichtel⸗ 
gebirge, den Franken⸗ und Thüringerwald. Von hier 
überblickt man am deutlichſten die ſtrahlen⸗ oder fächer⸗ 
förmige Gliederung des Gebirges, die durch das Zuſammen⸗ 
fließen von Wieſent, Ailsbach und Püttlach faſt in einem 
Punkte bedingt wird. 

Die Wanderung durch das Püttlachthal bis zu dem 
anderthalb Stunden entfernten alten Städtchen Pottenſtein 
iſt überaus anziehend durch die auf ſo kurzer Strecke 
doppelt wunderbare Mannigfaltigkeit der Scenerie. Häufig 
treten die ſenkrecht bis zu ſchwindelnder Höhe empor⸗ 
ſteigenden Felſen fo dicht zuſammen, daß in der Thal: 
ſohle nur. Raum für den forellenreichen Püttlachbach und 
einen ſchmalen Weg übrig bleibt. Das Dorf Tüchers⸗ 
feld, eine halbe Stunde von Behringersmühle entfernt, 
darf wohl zu den ſeltſamſten gezählt werden, die es über⸗ 
haupt in Europa giebt. Seine Häuſer ſind auf und 
unter die Felſen gebaut oder werden von wahrhaft 
gnomenhaften Geſtalten der obeliskenartig iſoliert auf: 
ſteigenden Kalkgebilde überragt. Zumal zwei rieſige 
Felskegel, an denen ſich noch bis zu anſehnlicher Höhe 
aufwärts Häuſer anklammern, erregen die Aufmerkſamkeit 
eines jeden Beſuchers. 

Den Ort hat wahrſcheinlich Pfalzgraf Bodo der Starke 
im 12. Jahrhundert erbaut. Auch hier waren ehemals 
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zwei feſte Burgen, die im Mittelalter eine von dicken 
Ledergurten getragene Hängebrücke verband. Die Schnallen, 
an denen die Riemen befeſtigt waren, konnte man noch 
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in fpdterer Zeit am Gemäuer fehen; von den Burgen 
ſind nur noch Trümmer übrig geblieben. 

Auch im weiteren Verlaufe des Tüchersfelder Thales 
bietet ſich dem Touriſten noch eine Fülle von wechſelnden 
Naturſchönheiten dar; ſein Charakter iſt mehr der des 
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Epos, wenn man das anmutige Wieſentthal mit einem 
Idyll vergleichen will. 

Für die meiſten Beſucher der fränkiſchen Schweiz bildet 
das vorhin erwähnte Pottenſtein mit ſeinem hochragenden 
Schloß die Oſtgrenze ihrer Streifzüge. Bodo der Starke 

erbaute das 
Schloß, das 1430 
von den Huſſi⸗ 
ten ſcharf be: 
rannt und im 
Dreißigjährigen 
Kriege von den 
Schweden zer⸗ 
ſtört wurde. Ein 
beliebter Ausflug 
geht von hier in 
das Weihersthal 
und zum Teufels⸗ 
loch, wohin 

Feuerzeug und 
Holzfackeln mit⸗ 
genommen wer⸗ 
den müſſen. Man 
geht zunächſt auf 
der nach Pegnitz 
Dorf Tüchersteld. führenden Straße 

im Thale fort. 

Nach einer halben Stunde beginnt der Weg zu fteigen; 
man hält ſich rechts nach dem Bache zu, durch Laub— 
gebüſch, und geht dort über Schrittſteine durch den 
Bach. Wo das Gebüſch zu Ende, geht man wieder auf 
der anderen Seite des Baches und wird nun durch präch— 
tige Blicke auf rieſige Felſengebilde überraſcht. Auf der 
Wieſe hat man nur noch wenige Schritte zum Teufelsloch 
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zurückzulegen, das ſich rechts im Felſen befindet. Des 
Nachmittags erzeugt die von der Sonne beſtrahlte Wieſe 
einen ſolchen Wiederſchein im Inneren der Höhle, daß dieſe 
ganz transparent grün erſcheint. 

Lohnend iſt auch ein Beſuch des bei Pottenſtein vom 
Süden her einmündenden Schutterthales. Es hat eine An⸗ 


Die Schuttermühle im Schutterthal. 


zahl merkwürdiger Felszerklüftungen und in der Nähe der 
Schuttermühle zwei Tropfſteinhöhlen aufzuweiſen, 
die ſogenannten Teufelslöcher. Die größte zieht ſich über 
100 Meter im Berge entlang und erweitert ſich zu einer 
faſt 20 Meter hohen Wölbung. Leider ſind manche Ge⸗ 
bilde des Tropfſteins von übereifrigen Sammlern be: 
ſchädigt und zerſtört worden. Viel ſchöner ſind die Tropf⸗ 
ſteine in der Förſtershöhle bei Waiſchenfeld im Wieſent⸗ 
thale, die unbedingt zu den großartigsten Naturſpielen 
dieſer Art zählt. 
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Eine Tour in den ſüdlichen Teil der fränkiſchen Schweiz, 
auf den Wichſenſtein, den höchſten Ausſichtspunkt der 
Gegend, und über Schloß Egloffſtein nach Wolfsberg, 
kann man zweckmäßig zu Wagen machen, wenn man von 
dort über Gräfenberg nach Erlangen den Hinausweg zu 
nehmen vorhat. Bequemer iſt es jedoch, von Egloffſtein 
über Pretsfeld zur Bahn zurückzukehren. Einen weh⸗ 
mütigen Scheidegruß ſendet von hier wohl jeder zu den 
reizvollen Thälern der fränkiſchen Schweiz zurück, der in 
ihnen geweilt und ſich an ihren landſchaftlichen Reid: 
tümern, die wir im vorſtehenden noch bei weitem nicht 
erſchöpft haben, erfreut hat. 


** 


Magerkeit. 
Aerztlihe Winke von Dr. med. Kreusner. 
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D. Menſchen lieben es, ſich gegenſeitig im Scherz oder 
Ernſt auch Eigenſchaften vorzuwerfen, für welche ſie nicht 
moraliſch verantwortlich zu machen ſind, weil ſie ſie als un⸗ 
willkommene Geſchenke ſchon in die Wiege gelegt bekommen 
haben. Wer könnte es ableugnen, daß die Schuljugend 
mit ausgeſuchter Grauſamkeit einem mißgeſtalteten Mit⸗ 
ſchüler fein körperliches Gebrechen, unter welchem er ohne: 
hin ſchwer leidet, nur zu häufig höhnend vorhält und da⸗ 
durch in dem heranwachſenden Menſchen bereits die Grund⸗ 
lage zu jener Verbitterung des Charakters legt, die häufig 
bei Krüppeln gefunden wird. | 

Die Erwachſenen treiben es im Grunde genommen nicht 
viel beſſer; zwar wird nur ein ganz roher Menſch im 
mündigen Alter einen Krüppel verhöhnen, aber viel aus— 
zuſtehen haben zum Beiſpiel die armen Dicken. Nur wenige 
ſtellen ſich auf den Standpunkt des großen Menſchenkenners 
Julius Cäſar, der da ſagt: „Laßt wohlbeleibte Männer um 
mich ſein;“ die meiſten nehmen von vornherein an, daß der 
Dicke unter allen Umſtänden ein unbändiger Freſſer ſein 
müſſe, der obendrein die Gabe des Gambrinus gießbach— 
weiſe in ſich hineinſtürze; zum mindeſten wird er ein halbes 
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Dutzend Mal mit den Worten angeredet: „Nein — wie 
prächtig Sie ausſehen! Das reine Leben!“ und während 
der alfo Belobte, der gerne zwanzig Kilo von feiner Körper: 
fülle abgeben würde, innerlich wütend weitergeht, begegnet 
er an der nächſten Straßenecke vielleicht einem zweiten 
Bekannten, der es nicht unterdrücken kann, ihm freundlich 
grinſend die Worte an den Kopf zu ſchleudern: „Aber 
Freundchen, Ihnen ſcheint das Eſſen und Trinken aus⸗ 
gezeichnet zu ſchmecken, Sie werden ja alle Tage dicker!“ 

Nicht beſſer als den Dicken ergeht es den auffallend 
mageren Leuten, die man liebenswürdigerweiſe als Zaun⸗ 
latte, Hopfenſtange, Gerippe u. ſ. w. bezeichnet. Auffallende 
Magerkeit wird von den damit Behafteten daher ebenfalls 
als ein Uebel empfunden, dem man gar zu gern abhelfen 
möchte. Und leider giebt es edle Menſchenfreunde genug, 
die daraus Nutzen ziehen, das beweiſen die zahlreichen, 
faſt durchweg höchſt bedenklichen, reklamehaften Annoncen, 
mit welchen die verſchiedenſten Mittel zur Erzeugung körper⸗ 
licher Fülle angeprieſen werden und deren recht bedeutende 
Inſertionsgebühren von den Geheimmittelhändlern gewiß 
nicht daran gewagt werden würden, wenn ſich das Geſchäft 
nicht lohnte und ſich nicht immer Leute fänden, welche gern 
von ihrer Magerkeit kuriert ſein möchten. 

Das Heer der Hilfeſuchenden beſteht zumeiſt aus ſol⸗ 
chen, welche in der allzu dürren Beſchaffenheit ihres Leibes 
einen Schönheitsfehler ſehen. Der Mann erträgt dieſen 
Mangel leichter als das junge Mädchen und die Frau, 
deren Aufgabe es nun doch einmal trotz aller Emanzi: 
pationsapoſtel iſt, zu gefallen. Wenn daher der von der 
Natur in dieſer Beziehung ſtiefmütterlich bedachte Teil 
unſerer Frauenwelt begierig nach Mitteln greift, die ihnen 
eine angenehme Rundung ihrer Formen verſprechen, ſo 
können wir ihnen deswegen durchaus nicht den Vorwurf 
ſtrafwürdiger Eitelkeit machen. Der Herrenſchneider weiß 
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ja auch ganz genau, daß er ſich in Uebereinſtimmung mit 
ſeinem Kunden befindet, wenn er der Schulterbreite durch 
dicke Einlagen nachhilft, und in manchem Uniformrock be⸗ 
finden ſich dicke Lagen Watte, welche eine Heldenbruſt vor⸗ 
täuſchen ſollen, die in Wahrheit gar nicht vorhanden iſt. 

Kein Wunder, daß die Mutter mit kummervollen Blicken 
auf ihr zur Einführung in die Geſellſchaft reifes Töchter⸗ 
lein ſchaut, deſſen überſchlanke Arme ſich durchaus nicht 
runden wollen. Die ſpitzigen, eckigen Schulterblätter, die 
ſchroff und unvermittelt hervorſpringenden Schlüſſelbeine, 
oberhalb deren die Haut zu tiefen Gruben einſinkt, welche 
im boshaften Männermund als „Salznäpfe“ bezeichnet 
werden, ſind der Kummer gar manches jungen Mädchens, 
die ſich zum Balle ſchmückt. Da werden denn populär⸗ 
wiſſenſchaftliche Bücher hervorgeſucht; man erinnert ſich 
der Speiſen, welche als die nahrhafteſten gelten, und es 
beginnt eine Maſt mit Roaſtbeef, rohem Beefſteak, Eiern, 
ſtarkem Wein, echtem Bier und all dem anderen, das 
die Küche ſonſt an Nahrhaftem aufweiſt. 

Der Erfolg aber bleibt meiſt aus oder iſt doch nur ein 
ſehr geringer, und dem Hausarzt wird nun die Frage vor⸗ 
gelegt, wo es denn hier eigentlich fehle, da die Tochter 
doch ſonſt ſo geſund ſei und einen ganz vorzüglichen Appetit 
habe. 

Es iſt klar, daß, wo bei reichlicher Nahrungsaufnahme 
große Magerkeit vorhanden iſt, gleichzeitig ein ſchwerer 
Ernährungsfehler obwalten muß. Ehe aber auf eine Be⸗ 
ſprechung desſelben eingegangen werden kann, müſſen einige 
Fälle ausgeſchieden werden, welche gar nicht hierher ge— 
hören, aber irrtümlich vom Publikum dazu gerechnet wer⸗ 
den. Es giebt nämlich eine Anzahl Menſchen, die im 
mediziniſchen Sinne des Worts gar nicht mager ſind und 
ſich gleichwohl einbilden, es zu ſein. Man braucht nur 
in ſeinem Bekanntenkreiſe ein wenig Umſchau zu halten, 
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um zu erkennen, daß es Familien giebt, die zur Mager: 
keit neigen, wie andere zur Fettbildung. Wer einen maſ⸗ 
ſiven Knochenbau mit ſtarken Röhrenknochen, breiten Schul⸗ 
tern und Bruſtkorb beſitzt und ziemlich in die Höhe geſchoſſen 
iſt, kann ganz wohl ein Gewicht von 90 Kilogramm und 
mehr beſitzen, ohne im phyſiologiſchen Sinne des Worts 
als dick zu gelten; andererſeits kann ein ſchmalſchulteriger 
Menſch von dünnem Knochenbau und mittlerem oder klei⸗ 
nerem Wuchs bei einem Gewichte von 55 bis 60 Kilo⸗ 
gramm — alles natürlich ohne Kleider gerechnet — völlig 
geſund ſein. Alle Verſuche, bei ſolchen die Körperfülle 
zu vergrößern, ſcheitern gewöhnlich oder haben üble Folgen 
für das Wohlbefinden. Der Betreffende hat eben eine 
natürliche Veranlagung zur Hagerkeit und ift dabei durd: 
aus geſund. 

Wenn man jedoch von dieſen Fällen abſieht, muß man 
allerdings die Körperbeſchaffenheit deſſen, der bei mittlerer 
Größe nur das ſogenannte Schneidergewicht von 99 Pfund 
erreicht, als krankhaften Zuſtand bezeichnen; ein bekanntes 
Beiſpiel aus den höchſten Kreiſen iſt die verſtorbene Kai: 
ſerin Eliſabeth von Oeſterreich, welche trotz ihrer hoch⸗ 
gewachſenen Geſtalt im letzten Jahre ihres Lebens nur 
noch 42 Kilogramm wog. 

Die Mittel zur Behebung ſolcher hohen Grade von 
Magerkeit ſind ebenſo zahlreich wie die Urſachen derſelben 
und müſſen ſich auch genau nach jenen richten, um Erfolg 
zu haben; der Arzt muß, wie man zu ſagen pflegt, indi⸗ 
vidualiſieren. 

Am ſchwierigſten iſt etwas auszurichten, wenn die Mager⸗ 
keit des Erwachſenen die Folge von Entbehrungen in der 
Jugend iſt. Kein geringerer als Moltke, der allerdings 
trotz ſeiner Magerkeit das patriarchaliſche Alter von mehr 
als 90 Jahren erreichte, hat ſich bitter über die karge 
Ernährung in ſeinen Jugendjahren beklagt und kleine Un⸗ 
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zukömmlichkeiten, welche er nur durch feine ſpätere, höchſt 
vorſichtige Lebensführung überwand, auf Rechnung des 
frühzeitig erlittenen Mangels geſetzt. In der That iſt kaum 
etwas Unvernünftigeres denkbar, als den wachſenden Körper 
auf ſchmale Diät zu ſetzen und ihm die Stoffe nur in unge⸗ 
nügender Menge zu verabreichen, aus denen er ſich aufbaut. 
Je früher ein durch Jugendentbehrungen geſchwächtes 
Individuum zu einer zweckmäßigen Ernährung übergehen 
kann, deſto größer ſind die Ausſichten, Verſäumtes nachzu⸗ 
holen. Natürlich iſt es für das weibliche Geſchlecht, ſoweit 
es hier in Betracht kommt, eine unumgängliche Vor⸗ 
bedingung, daß es ſich jenes nichtswürdigſten Folterinſtru⸗ 
mentes entledigt, das die Mode je erfunden hat und das 
ſich trotz allen Predigens der Aerzte und Hygieiniker immer 
noch behauptet — des Korſetts. Von jenen ſchlimmſten 
Folgen übermäßigen Schnürens wie Wanderniere und 
Schnürleber völlig zu ſchweigen, wiegt ſchon die eine That⸗ 
ſache ſchwer genug, daß ein auch nur mäßig feſt ſitzendes 
Korſett eine Sättigung des eingeengten Magens, wie ſie 
ein normaler Menſch zu den regelmäßigen Mahlzeiten er⸗ 
ſtreben ſoll, unmöglich macht. Die Damen mögen uns 
noch ſo oft einwenden, daß ſie dieſe Panzer in keiner 
Weiſe behindern: der Umſtand, daß die Mehrzahl einer 
ſubſtantiellen Mahlzeit nur zu gern aus dem Wege geht 
und es vorzieht, in kurzen Zwiſchenräumen mehr zu naſchen 
als zu eſſen, ſpricht deutlich genug für die Schädlichkeit 
des Korſetts. Der Magen erhält nicht mehr die für ihn 
ſo notwendigen Ruhepauſen in ſeiner Verdauungsarbeit 
zugewieſen, ſeine Nerven und Drüſen arbeiten ſich an un: 
richtigem Nährmaterial ab, ſchließlich geht das normale 
Gefühl für Hunger und Sättigung verloren, und er zeigt 
uns durch ſeine Launen an, daß er hochgradig nervös ge— 
worden ift. Da ift es denn kein Wunder, mwenn fih hod: 


gradige Abmagerung einſtellt. 
1900. XI. 13 
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Große Magerkeit iſt ferner in ſehr vielen Fällen die 
Folge ſkrofulöſer und tuberkulöſer Veranlagung. Skrofulöſe 
Kinder ſehen zwar oft gedunſen aus; aber dieſe Körper⸗ 
fülle iſt nur ein trügeriſcher Schein und rührt von der 
Waſſerhältigkeit der unter der Oberhaut liegenden Binde⸗ 
gewebsſchichten her, während ſich darunter ſchlechte Mus⸗ 
keln und namentlich ein Blut von ganz unzulänglicher Be⸗ 
ſchaffenheit verbirgt. Es iſt eine mediziniſche Erkenntnis 
der neueſten Zeit, daß dieſe fehlerhafte Blutmiſchung auf 
Vorhandenſein giftiger Stoffwechſelprodukte beruht, welche 
mit jenen der Bakteriengifte und Leichengifte eine gewiſſe 
Aehnlichkeit haben und bei geeigneter Behandlung recht 
gut beſeitigt werden können. 

Faſt alle Lefer werden wohl ſchon von der Weir: 
Playfair⸗Mitchellſchen Maſtkur gehört haben, mit welcher 
in geeigneten Fällen oft bedeutende Erfolge erzielt werden. 
Sie eignet ſich beſonders für hochgradig herabgekommene 
und nervöſe Patienten und beſteht darin, daß dieſelben 
bei andauernder Bettruhe alle anderthalb bis zwei Stun⸗ 
den eine reichliche Mahlzeit erhalten, welche Zucker, Fett, 
Eiweißſtoffe und Mehl und natürlich auch Flüſſigkeit in 
ausreichendem Maße enthält. Erklärlicherweiſe ſetzen die Pa⸗ 
tienten der Zumutung, ſechs- bis achtmal im Tage zu effen, 
oft einen lebhaften Widerſtand entgegen, und meiſt iſt nur 
die ſuggeſtive Autorität des Arztes, zu dem der Kranke 
Vertrauen hat, im ſtande, letzteren zu einem Verſuch zu 
vermögen. Auch ſind die Fälle nicht ſelten, wo eine Hypnoti⸗ 
ſierung des Patienten mit der Suggeſtion, daß er Hunger 
habe, und daß ihm das Eſſen gut bekommen werde, von 
gutem Erfolge iſt, und erſt kürzlich wurde ein ſolcher von 
einer Autorität beglaubigter Fall mitgeteilt. 

Eine ſolche Kur durchzumachen iſt aber jedenfalls keine 
Kleinigkeit und auch nicht jedermann möglich. 

Um zu der auf anatomiſcher Grundlage beruhenden 
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Magerkeit zurückzukehren, fo beruht dieſelbe in zahlreichen 
Fällen auf chroniſchem Magenkatarrh, gegen den zuerſt 
die bekannten Trinkbrunnen von Karlsbad, Wiesbaden, 
Kiſſingen und vielen anderen berühmten Kurorten in An⸗ 
wendung zu bringen ſind. 

Als appetiterregende Mittel ſtehen ſeit alter Zeit die 
Bitterſtoffe in hohem Anſehen; das Volk hält nicht mit 
Unrecht daran feſt, daß ein Täßchen Tauſendguldenkraut⸗ 
thee die Eßluſt erhöht, und der Medikamentenſchatz der 
Apotheke weiſt eine ganze Reihe ſolcher Bitterſtoffe auf. 

Inwieweit mäßige Bewegung in friſcher Luft, der 
mächtige, appetiterregende Einfluß des Seebades, des Auf⸗ 
enthalts im Gebirge, ja auch nur eine kleine Reiſe von 
günſtigem Einfluß ſind, iſt zu bekannt, um hier erörtert 
zu werden. Auch das Einhalten eines richtigen Mittel⸗ 
maßes im Trinken kann dem Leidenden nicht genug ein⸗ 
geſchärft werden. Uebermäßiger Flüſſigkeitsgenuß nament⸗ 
lich während der Mahlzeiten verdünnt den mit den Magen⸗ 
ſäften vermiſchten Speiſebrei bis zur Unwirkſamkeit der 
erſteren. Gar zu trockene Diät iſt ebenſo ſchädlich und 
bewirkt wegen mangelnder Harnabſonderung eine An: 
häufung ſchädlicher Zerfallsprodukte des Stoffwechſels im 
Körper. 

Verhängnisvoll vollends wird es für den Magen, wenn 
er zu den eingangs erwähnten Geheimmitteln greift, welche 
die Erzielung üppiger Fülle binnen kurzer Zeit verſprechen. 
Der angeſtrebte Zweck wird bei ihrer Anwendung aller⸗ 
dings für einige Zeit oft erreicht; aber mit welchen Ge⸗ 
fahren und Folgen! Dieſe Mittel enthalten nämlich durd: 
weg Arſenik; letzteres iſt bei vorſichtiger Doſierung in der 
Hand des Arztes zwar ein vorzügliches Mittel zur Kräf⸗ 
tigung ſchwacher, nervöſer und magerer Naturen und wird 
auch in weitem Umfange angewandt. In der Hand des 
Laien, der da denkt „je mehr, deſto ſchneller der Erfolg“, 
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jtiftet es aber früher oder ſpäter Unheil; es darf daher 
immer nur vorübergehend und in kleinſten Mengen unter 
fachkundiger Kontrolle angewandt werden. In manchen 
Ländern, ſo namentlich in den Gebirgsgegenden der Steier⸗ 
mark, iſt der Genuß des Arſeniks Volksgewohnheit, und 
die Holzknechte im Gebirge eſſen es nicht nur ſelbſt, ſon⸗ 
dern mengen es auch den Pferden ins Futter. Dem mo⸗ 
mentan damit erzielten glänzenden Ausſehen folgt aber 
unausweichlich der Verfall, entweder wenn mit der Gewohn⸗ 
heit gebrochen wird, oder wenn bei fortgeſetztem Gebrauch 
die chroniſchen Vergiftungserſcheinungen zu Tage treten. 
Daher ſind alle ſolchen Geheimmittel von Grund aus 
zu verdammen. Nur auf natürlichem Wege — durch ge⸗ 
eignete Nahrung, Ruhe und Körperpflege kann der Magere 
dauernde Geſundheit und kräftige Körperfülle finden. 
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Hus dem Burenkriege. 


Kriegerische Bilder von Fred Carpenter. 


x 


mit $ Illustrationen. (Nachdruck verboten.) 


m vorigen Bande führten wir unfere Lefer nach der 

Hauptſtadt Transvaals, dem Ziele, dem die engliſchen 
Generale von Weſten, Süden und Oſten her zuſtreben; 
heute wollen wir einige Bilder aus dem Kriege bringen, 
denn nicht nur der Soldat, ſondern auch der Photograph 
iſt in Südafrika thätig, und ſein Apparat hält alles 
Intereſſante auf der lichtempfindlichen Platte feſt. So 
werden wir in den Stand geſetzt, uns trotz einer Entfer⸗ 
nung von vielen tauſend Kilometern eine Anſchauung da— 
von zu bilden, wie es da drunten eigentlich ausſieht und 
zugeht. Doch liefert uns der Photograph natürlich nur 
Einzelheiten. Umfaſſende Bilder, ganze Gefechte und 
Schlachten aufzunehmen, iſt bis jetzt der Photographie 
leider noch nicht gelungen. Bei dem Beſchauer muß da⸗ 
her die Phantaſie noch immer thätig ſein und ſich aus 
vielen Einzelbildern eine Geſamtanſchauung ſchaffen. 

Unſer erſtes Bild zeigt uns ein Kommando Trans⸗ 
vaalburen. Man findet darunter Leute der verſchiedenſten 
Altersklaſſen, denn im Kriegsfalle iſt jeder Bur zwiſchen 
ſechzehn und ſechzig Jahren zum Dienſte verpflichtet. Es 
gehen aber nicht ſelten noch jüngere und noch ältere 
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Leute mit, ſo daß man 
ſagen kann: ein Buren— 
kommando umfaßt drei 
Generationen. 

Die Organiſation iſt 
höchſt einfach. Transvaal 
hat einen Generalkomman— 
danten; unter dieſem ſtehen 
die Kommandanten der 
17 Bezirke, in die das 
Land eingeteilt iſt. In 
jedem Bezirk wiederum 
giebt es je nach dem Um: 
fang desſelben drei bis 
vier Feldkornetts, welche 
bei der Mobilmachung die 
Leute einzuberufen haben. 
Sie durcheilen auf ihren 
ausdauernden Pferden im 
Galopp den ihnen unter— 
ſtehenden Teil des Bezirks 
und bringen den Einberu— 
fungsbefehl von Farm zu 
Farm. Da jeder Bur ſein 
Gewehr und die dazu ge— 
hörige Munition ſtets be: 
reit hat, ſo iſt er ſchnell 
fertig. Er packt etwas 
Mundvorrat in ſeine Feld— 
taſche, ſchnallt eine zu— 
ſammengerollte Decke hin— 
ten aufs Pferd und reitet 


zu dem angeſagten Sammelplatze. Uniform giebt es nicht. 
Da aber die Buren bei den einfachen Verhältniſſen, in 
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denen ſie leben, alle dieſelbe Tracht, beſtehend aus Hoſe, 
Jacke und breitrandigem Filzhut, haben, die Farben der 
Stoffe wenig voneinander abweichen, ſo macht ſolch ein 
Kommando keineswegs etwa einen buntſcheckigen Eindruck, 
ſondern es kommt faſt auf dasſelbe heraus, als ob ſie 
uniformiert wären. 

Alle Leute ſind beritten, die Stärke der Buren liegt 
eben gerade in der dadurch bedingten leichten Beweglich⸗ 
keit. Gefochten wird aber ſtets zu Fuß. Die Pferde 
ſind inzwiſchen hinter den Kopjes (einzelnen Bergkuppen) 
oder hinter den Schützengräben, in Bodenfalten, Fluß— 
rinnen u. ſ. w. in guter Deckung aufgeſtellt. Wie unſer 
Bild zeigt, fehlt es auch nicht an Radfahrern (vergl. 
Band 9). 

Ein Vorzug, aber zugleich für größere Operationen 
ein ſchwerer Nachteil der Burentruppen iſt der große 
Mangel an Disziplin. Alle ihre Führer ſind gewählt 
und haben wenig zu ſagen. Man gehorcht ihnen nur 
freiwillig, im Grunde thut jeder, was ihm beliebt. 

Gewöhnlich reiten die Buren zu je drei in einer Reihe, 
dieſe Ordnung löſt ſich aber bei jeder Veränderung des 
Geländes auf. Man fehe nur das Bild, das ein Buren: 
kommando beim Paſſieren der Furt des Klipfluſſes bei 
Ladyſmith zeigt. Noch ſeltſamer geht es im Gefecht zu. 
Da iſt jeder Bur ſein eigener General. Vorzüglich iſt 
ja in der That die Ausbildung des Buren als Einzel⸗ 
ſchütze; er weiß genau die Entfernung zu ſchätzen und 
nützt das Gelände in vollendeter Weiſe aus, aber eine 
einheitliche Leitung giebt es nicht, und daher erklärt es 
ſich, daß der Bur für den Angriff nicht viel taugt. 

Es giebt außer dem Generalkommandanten noch eine 
Anzahl gewählter Generale, die aber nicht etwa beſtimmte 
Kommandos haben, ſondern man ſchickt ſie dahin, wo ſie 
eben nötig ſind. Ihre ganze Thätigkeit während des Ge— 
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fechtes beſteht darin, aufzupaſſen, wo etwa Verſtärkungen 
gebraucht werden, und dieſe an den bedrohten Ort zu 
ſenden. Die Kommandanten und Feldkornetts befinden 
ſich in der Feuerlinie und ſchießen mit, wie jeder andere 
Mann. l 

Sehr intereffant und für uns geradezu fomifd ift das 
Verhalten der Buren im Gefecht. Dauert das ſtunden⸗ 
lang, ſo wechſelt die Zahl der Kämpfer fortwährend. Iſt 
der Bur müde oder beginnt es ihm an Munition zu 
mangeln, ſo kriecht er aus ſeinem Schützengraben oder 
ſeiner Deckung zurück, um ſich auszuruhen oder Munition 
zu holen, hält dabei an geſichertem Orte wohl auch Raſt, 
kocht ſich Kaffee, frühſtückt, raucht ein Pfeifchen, und 
wenn es ihm gut dünkt, begiebt er ſich wieder nach vorn 
und kämpft weiter. Aufgabe der Feldkornetts iſt es, darauf 
zu achten, daß genug Kämpfer in der Front bleiben. 
Werden es zu wenig, ſo iſt es ſeine Sache, ſich die Leute 
heranzuholen. Sie kommen aber nur, wenn ſie es ſelbſt 
für nötig halten. Eine Disziplin in unſerem Sinne exi⸗ 
ſtiert eben nicht. 

Geradezu erſtaunliche Geſchicklichkeit beſitzt der Bur 
ſich zu decken oder, wo keine natürliche Deckung vorhanden 
iſt, ſich eine zu ſchaffen. Auf den Kopjes giebt es Steine 
in Menge, aus denen in ganz kurzer Zeit brauchbare 
Bruſtwehren hergeſtellt werden, hinter denen die Schützen 
liegen. Im freien „Veldt“, wo die Steppe eben iſt wie 
ein Tiſch, werden Schützengräben aufgeworfen; bei Be⸗ 
lagerungen, wie die von Kimberley, Ladyſmith und Mafe⸗ 
king, ſehr ſolide Schanzen ſchnell aus Sandſäcken her⸗ 
geſtellt. 

Dieſe Kunſt beginnen die Engländer jetzt mehr und 
mehr den Buren abzulernen, und an den drei genannten 
Orten haben ſie es hauptſächlich ihren aus Eingeborenen 
beſtehenden Freiwilligenregimentern zu verdanken, die die 
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Burentaktik kennen und ebenfalls ausüben, daß die Be: 
lagerung fruchtlos war. Kimberley iſt kein befeſtigter 
Ort. Daß er trotzdem vier Monate lang auszuhalten 
vermochte, iſt die Folge der bereits gekennzeichneten Ver⸗ 
hältniſſe. Der Bur ficht nur im äußerſten Notfalle ohne 
Deckung und iſt ſelten dahin zu bringen, gegen einen in 
Deckung liegenden Gegner vorzugehen, denn ſein oberſter 
Grundſatz iſt, unter möglichſt geringen eigenen Verluſten 
dem Gegner möglichſt ſchwere zuzufügen. Die Engländer 
in Kimberley aber waren von Beginn der Belagerung an 
darauf bedacht, durch Anlage von Befeſtigungen, die ſtetig 
verſtärkt wurden, dem Feind die Einnahme der Stadt 
ohne einen verluſtreichen Sturm unmöglich zu machen. 
Da die Gegend ganz flach iſt, ſo wurden die beim Be— 
trieb der Diamantenminen aufgeworfenen Schutthalden 
zu Feſtungen umgewandelt, im weiten Umkreiſe der Stadt 
Schützengräben gezogen und zwiſchen dieſen an den be⸗ 
drohteſten Punkten Schanzen aus Sandſäcken aufgebaut, 
die ihren Zweck vortrefflich erfüllten. 

Die aus den dienſttauglichen Bewohnern der Stadt 
gebildete Freiwilligentruppe, die ähnlich gekleidet und 
ausgerüſtet wie die Buren, auch deren Fechtweiſe an⸗ 
nahm, hat der regulären Truppe des Verteidigers, des 
Oberſten Kekewich, die wertvollſte Hilfe geleiſtet. Unſer 
Bild zeigt uns eine Abteilung dieſer Kimberley-Miliz in 
einer Redoute. 

Die Ueberlegenheit des Belagerers, des jetzt auf 
St. Helena gefangenen Generals Cronje, beſtand befon:- 
ders in ſeinem ſchweren Geſchütz, dem die Belagerten nur 
Feldgeſchütze entgegenzuſetzen hatten. Aber auch hier wußte 
die Energie der Engländer Hilfe zu ſchaffen. Es gelang 
ihnen, während der Belagerung in den Hüttenwerken der 
De Beers-Gruben ein großes Geſchütz anzufertigen, das 
zu Ehren des Gründers der Chartered Compagny, Cecil 
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Rhodes, des „ungekrönten Königs von Rhodeſia“, der 
bekanntlich in Kimberley mit eingeſchloſſen war, der „Lange 
Cecil“ genannt wurde. Es hatte eine bedeutende Schuß⸗ 
weite, und obwohl es den Buren nicht viel Schaden zu⸗ 
fügte, verhinderte es dieſe doch, zu nahe an die engliſchen 
Verſchanzungen heranzurücken. Dies Geſchütz iſt jeden⸗ 
falls eine Merkwürdigkeit, die verdient, daß ſie der Photo⸗ 
graph uns im Bilde verewigte. 

Die von Deutſchen, Holländern und Franzoſen ein⸗ 
geübte und zum Teil geführte Burenartillerie hat ſich bis⸗ 
her der engliſchen nicht nur gewachſen, ſondern wiederholt 
ſogar überlegen gezeigt. Obwohl die Engländer bei Lady⸗ 
ſmith und am Tugela ſchwere Schiffskanonen zu Hilfe 


| nahmen, gelang es ihnen doch nicht, die Artillerie der 


Buren niederzukämpfen, die zwar an Zahl der Stücke ſich 
nicht mit der der Engländer zu meſſen vermag, aber aus 
ganz vorzüglichem Material beſteht. Freilich fehlt auch 
hier die Einheitlichkeit; die Zuſammenſetzung der Batterien 
iſt eine höchſt buntſcheckige, da ja alles heimlich über 
Lourenco Marquez eingeführt und, um nicht Aufſehen 
zu erregen, bei den verſchiedenſten Fabriken beſtellt wer⸗ 
den mußte. Beſonders wirkſam haben ſich die ſchweren 
franzöſiſchen 15 Centimeter⸗ und 23 Centimeter⸗Geſchütze 
von Creuſot erwieſen, außerdem giebt es bei den Buren 
leichte Feldkanonen von Krupp, ſchwere von Creuſot, Feld: ` 
fanonen von Maxim-Nordenfelt, eine Batterie Gebirgs⸗ 
kanonen von Krupp, zwei Batterien 12 Centimeter⸗Feld⸗ 
haubitzen, je eine von Krupp und eine von Creuſot, leichte 
Schnellfeuergeſchüze von Maxim-Nordenfelt und etwa 
vierzig bis fünfzig Maſchinengewehre von Maxim, die 
zum Teil noch Kaliber 11, Millimeter des alten Henri⸗ 
Martini⸗Gewehres, zum Teil die Munition des 7 Milli⸗ 
meter⸗Mauſergewehres verfeuern. Daß aber auch ganz 
veraltete Geſchütze noch haben Dienſt thun müſſen, beweiſt 
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Fesselballon der Engländer bei Paardeberg im Begriff aufzusteigen. 


eine merkwürdige Trophäe, welche die Stadtmiliz von 
Kimberley nach dem Entſatz durch General French machte, 
der bekanntlich am 16. Februar ſtattfand. Die Stadtmiliz 
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rückte der Entſatzkolonne bis Dronfield entgegen und fand 
dort in der von den Buren verlaſſenen Poſition ein Be⸗ 
lagerungsgeſchütz, das hartnäckig zu verteidigen oder bei 
ihrem eiligen Rückzuge mitzuſchleppen die Buren nicht für 
der Mühe wert gehalten hatten. In der That zeigte es 
ſich, daß die Kanone nur noch als Rarität in Betracht 
kommen konnte. Es war nämlich ein altes Vorderlader⸗ 
geſchütz von Armſtrong, das die Regierung des Kaplandes 
im Jahre 1873 den Oranjeburen geſchenkt hatte, da⸗ 
mit ſie ſich wirkſam gegen die Angriffe der Baſutos zu 
wehren vermöchten. Damals wird es ja gegen nackte 
Wilde ſeine Schuldigkeit gethan haben, und die Buren 
hatten es auch diesmal mit ins Feld geführt, aber jeden⸗ 
falls nicht viel damit ausgerichtet. Als General French 
mit der Entſatzkolonne fo überraſchend herankam, über: 
ließen ſie es den Belagerten von Kimberley als billige 
Beute, die es als Siegestrophäe vor dem Hauſe des 
Kommandanten aufftellten. | 
Beträchtlichen Nutzen hat den Engländern ſowohl in 
Kimberley und bei dem Entſatze von Ladyſmith, als bei 
der Gefangennahme des Generals Cronje der Feſſelballon 
geleiſtet, denn dieſem modernen Kriegsmittel hatten die 
Buren kein gleichwertiges entgegenzuſetzen. Während des 
dreimaligen Angriffs General Bullers auf die Buren 
ſtellungen am Tugela war es der bei Spearmans Lager 
aufſteigende Feſſelballon, der allein den Engländern über 
die Stellungen und Bewegungen des Feindes einige Auf— 
klärung verſchaffte; auch die Belagerten in Kimberley 
ließen faſt täglich einen Feſſelballon aufſteigen, von deſſen 
Gondel aus ein Offizier mit dem Feldſtecher die Stellungen 
der Buren genau erkundete und ſeine Beobachtungen durch 
das Telephon an den Kommandanten meldete, der unten 
neben dem Ballonwagen ſtand. Dieſer Ballon ſollte auch 
im äußerſten Notfalle Cecil Rhodes zur Rettung dienen, 


*Adpaquuy 


Ul UaBemfurinquiy uoa yunquy 


XT 


1900. 


210 Aus dem Burenkriege. 


den die Buren von allen Engländern am meiſten haſſen, 
weil ſie in ihm den Anſtifter des unſeligen Krieges ſehen. 
Im Falle der Erſtürmung Kimberleys wollte Cecil Rhodes 
ſich der Gefangennahme entziehen, indem er den Ballon 
beſtieg, ihn vom haltenden Seile losmachen und ſich wie 
Robert und Bertram in der gleichnamigen Poſſe von ihm 
in die Weite tragen ließ. Dies intereſſante Abenteuer 
wurde dem viel geprieſenen und viel geſchmähten Manne 
erſpart. Schade drum! 

Verhängnisvoll dagegen ijt dem tapferen Burengeneral 
Cronje nicht nur ſein zu langes Zögern vor Kimberley, 
ſondern auch der Feſſelballon geworden. Cronje, der ſeine 
Geſchütze und Wagen nicht im Stiche laſſen wollte, wurde 
von den verfolgenden Engländern eingeholt und, nachdem 
er ihnen am 18. Februar bei Paardeberg ein Rückzugs⸗ 
gefecht geliefert hatte, auf engem Raume zwiſchen den 
Steilufern des Modderfluſſes eingeſchloſſen. Der erſte 
Anſturm der Engländer wurde blutig zurückgewieſen, aber 
da Cronje von einer mindeſtens achtfachen Uebermacht 
umſtellt war, ſo war wenig Ausſicht auf ein Entkommen. 
Trotzdem wäre es vielleicht gelungen, die Engländer bis 
zum Herannahen von Entſatz abzuwehren oder einen 
Durchbruch zu erzwingen, wenn Lord Roberts nicht den 
Feſſelballon gehabt hätte. Die Buren waren unſichtbar. 
Sie hatten das enge Flußthal inne, das ſie rechts und 
links verſchanzten. Die Engländer ſtanden auf beiden 
Seiten auf dem ganz ebenen Ufer. Anzugreifen wagten 
ſie den vorzüglich gedeckten Feind nicht, und ihre überlegene 
Artillerie zur Geltung zu bringen wurde dadurch erſchwert, 
daß man kein ſichtbares Ziel vor ſich hatte. Hunderte 
von Geſchoſſen wurden aufs Geratewohl in das enge 
Flußthal hinabgeſchleudert ohne ſichtbare Wirkung. Nur 
der Bogenſchuß aus den Haubitzen konnte, wenn richtig 
berechnet, das unſichtbare Ziel treffen. Da wurde der 
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Feſſelballon bei Paardeberg aufgelaſſen. Von feiner Gon⸗ 
del aus überſah man das Lager der Buren in der Tiefe 
des Flußbettes. Nach den Weiſungen des oben befind: 
lichen Offiziers richtete die Artillerie ihre Geſchütze, und 
ſo gelang es den Engländern, nicht nur die Wagen der 


Der Ziegenbock „Billy“ beim Einzug in Bloemfontein. 


Eingeſchloſſenen in Brand zu ſchießen, ſondern auch ihr 
Munitionsdepot durch einen glücklichen Schuß in die Luft 
zu ſprengen. Die Folge davon war die Ergebung Cronjes 
am 27. Februar mit 4000 Mann und 6 Geſchützen, der 
härteſte Schlag, der den Burenheeren bisher widerfahren iſt. 

Für die zahlreichen Verwundeten und Kranken iſt von 
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engliſcher Seite ausreichend geſorgt, da der Sanitätsdienſt 
dort ebenſo hoch entwickelt iſt wie in Deutſchland oder 
Frankreich. Unſer Bild ſtellt zwei Ambulanzwagen mit 
allem Zubehör dar, die eben mit der Eiſenbahn in Kimberley 
angelangt find, um von dort weiter nach der Front be: 
fördert zu werden. Bei den Buren würde es in dieſer 
Hinſicht freilich übel beſtellt ſein, hätten nicht Deutſchland, 
Frankreich, Rußland, Holland ihnen Hilfe geſchickt. Das 
Zentralkomitee des deutſchen Vereins vom Roten Kreuz 
hat zwei Abordnungen nach Transvaal geſandt, die dort 
vorzügliche Dienſte leiſten und das einſtimmige Lob von 
Buren wie Engländern über ihre ausgezeichnete Organi— 
ſation und die Tüchtigkeit und Hingabe der Aerzte, Kranken⸗ 
träger und Pflegerinnen ernten. Groß iſt aber auch das 
Elend, das es zu lindern giebt, und jene Wackeren, die 
im Dienſt der Menſchenliebe in den Feldſpitälern wirken, 
ſind nicht weniger Helden, als jene, die draußen im 
Schlachtendonner einander auf Leben und Tod bekämpfen. 
So ſchrieb ein junger Berliner, der im deutſchen Feld⸗ 
lazarett zu Jakobsdal bei Doktor Mangolds Ambulanz 
war, nach der furchtbaren Niederlage Lord Methuens bei 
Magersfontein: „Wir hatten acht ſchwere Operationen von 
morgens bis nachts zwei Uhr, und ſo ging es zehn Tage 
und Nächte lang fort, der Operationstiſch wurde nicht 
kalt. Wenn ich auch nicht gerade ſtark gebaut bin, meine 
Nerven müſſen doch gut ſein; ich habe keinen Schwäche⸗ 
anfall gehabt und unſerem Doktor Mangold Tag und 
Nacht am Operationstiſche aſſiſtiert.“ — Das find jeden: 
falls Leiſtungen, die denen der Soldaten im Felde nicht 
nachſtehen. 

Damit ſchließlich auch der Humor zu Worte komme, 
wollen wir noch einer komiſchen Epiſode gedenken. Als 
am 13. März die engliſche Avantgarde unter General 
French triumphierend in Bloemfontein, die Hauptſtadt 
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des Oranjefreiſtaats einzog, nahm auch der Ziegenbock 
des Regimentes von Wales daran teil. Dieſes berühmte 
Tier, Namens Billy, von dem wir eine Abbildung bringen, 
hat ſich während des ganzen Feldzugs mit anerkennens⸗ 
werter Tapferkeit und Ausdauer benommen. Es durfte 
daher, angethan mit ſeiner Paradeuniform, an der „Spitze 
ſeines Regimentes“, wie die Engländer ſtolz melden, den 
Einzug mitmachen. Ein Sergeant führte es an der Kette. 
Billy glaubt zuverſichtlich, bald in Pretoria zu ſein und 
dem Präſidenten Krüger eins mit den Hörnern egen 
zu können. 
Hoffen wir, daß Billy ſich täuſcht. 


H 
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Ein glückbringender Schnitt. — Der berühmte englifche 
Landſchaftsmaler William Turner (1775 — 1851) war der Sohn 
eines Barbiers und mußte nach deſſen Willen ſich zunächſt dem 
väterlichen Berufe widmen, obgleich er dagegen den größten 
Widerwillen empfand, weil er ſich zur Kunſt unwiderſtehlich 
hingezogen fühlte. Ein ungeſchlachter, faſt tölpiſcher junger 
Menſch mit ſo auffallend häßlichem Geſicht war er, daß kein 
anderer Londoner Barbier ihn als Lehrling annehmen wollte. 
Alſo blieb er beim Vater und ſeifte in deſſen Barbierſtube die 
Kunden ein, um ſie dann, leider nur zu häufig, mit recht viel 
Ungeſchick zu raſieren. So geſchah es denn eines ſchönen Tages, 
daß er einem jungen, höchſt modiſch ausſehenden Gentleman 
einen böſen Schnitt in die Wange verſetzte, was dieſen ſo in 
Wut brachte, daß er den jungen Menſchen mit einer Klage be: 
drohte. Nur mit Mühe begütigte der alte Turner den Zornigen 
und ſtillte die ſtarke Blutung. Nachher ſagte er zu ſeinem 
Sohne: „Nach dieſer letzten Leiſtung iſt es mir leider klar, daß 
du zum Barbier ganz und gar nicht geeignet biſt. Du ruinierſt 
mein Geſchäft, machſt mir nur Schande. Der Seifenpinſel paßt 
nicht für dich, das ſehe ich ein, verſuch's alſo meinetwegen mit 
anderen Pinſeln.“ | 

Begreiflicherweiſe war William hiermit ſehr wohl zufrieden. 
Nun durfte er ſich ſeiner Lieblingsneigung endlich widmen, was 
er mit vielem Eifer that, freilich längere Zeit ohne genügende 
Anerkennung zu finden und mit Hunger und Sorge kämpfend, 
wie das ja auch vielen anderen Genies in der Jugend ſo er— 
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ging. Aber ſchließlich gelang es ihm doch, ſich emporzuarbeiten, 
zu hoher Geltung in der Kunſtwelt ſich durchzuringen und viel 
Geld zu verdienen durch ſeine meiſterhaften Landſchaften und 
Marinebilder. 

Eines Tages kam zu ihm ein Gentleman ins Atelier, der 
eine kleine Landſchaft zu kaufen wünſchte, um fie als Geburts: 
tagsgeſchenk zu verwenden für ſeine Frau, wie er erzählte, eine 
ſchwärmeriſche Kunſtfreundin, die ein Bild des berühmt ge— 
wordenen Meiſters zu beſitzen ſehr glücklich machen würde. Der 
Künſtler zeigte ihm mehrere kleine Gemälde. 

„Dieſes da würde gut für meinen Zweck paſſen,“ ſagte der 
Beſucher, auf ein Bild hindeutend. „Welches iſt wohl der ge— 
naueſte Preis?“ 

„Zweihundert Pfund,“ verſetzte Turner. 

„So viel kann ich leider nicht daran wenden; nicht mehr als 
hundert Pfund.“ 

„Sie kommen mir ſo bekannt vor,“ ſprach der Maler lächelnd. 

„Sie mir auch, Sir; nur weiß ich mich nicht recht darauf zu 
beſinnen, wo ich Sie früher etwa ſchon einmal geſehen haben muß.“ 

„Ich will Ihrem Gedächtnis zu Hilfe kommen. In der 
Barbierſtube meines Vaters in der Regentsſtraße haben Sie 
meine Bekanntſchaft gemacht, auf für Sie allerdings recht un⸗ 
liebſame Art.“ 

„Richtig, jetzt weiß ich's! Ja, Sie waren damals der junge 
Menſch, der mich ſo bös in die Wange ſchnitt.“ 

„Jawohl, Sir, ich war ſo ungeſchickt, und zwar zu meinem 
Glück.“ 

„Wieſo?“ 

„Weil mein Vater dadurch zu der vernünftigen Ueberzeugung 
gelangte, daß ich nie ein ordentlicher Barbier werden würde, 
was zur Folge hatte, daß ich von der mir verhaßten Beſchäftigung 
los kam und mich der Malerei widmen durfte. Ich bin Ihnen 
alfo Dank und gewiſſermaßen auch ein Schmerzensgeld ſchuldig. 
Bitte, nehmen Sie das Bild für die hundert Pfund, die Sie 
daran wenden zu können erklären.“ 

Sehr erfreut ſprach der Beſucher ſeinen herzlichen Dank aus 
und ging mit ſeinem Bilde davon. 
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Das ſchöne Gemälde, welches er fo billig erftand, wurde 
reichlich fünfzig Jahre ſpäter von ſeinen Erben, als dieſe Geld 
brauchten, für mehrere tauſend are Sterling verfauft. 
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Rettungsturm an Gebäuden für den Fall 
eines Brandes. 


| 
| URN. LINE 100 


Turners Bilder 
ſind nämlich ſehr ſelten 
geworden im Kunſt⸗ 
handel, da er ſchließ⸗ 
lich überhaupt keine 
Gemälde mehr ver⸗ 
kaufte, ſondern ſeine 
meiſten Schöpfungen 
aus der ſpäteren Zeit 
— über hundert Oel⸗ 
gemälde und mehrere 
hundert Handzeich— 
nungen und Skizzen — 
der engliſchen Natio⸗ 
nalgalerie in Qon: 
don letztwillig ver: 
machte. F. L. 

Neue Erfindun- 
gen: I. Rettungs⸗ 
turm an Gebäu⸗ 
den für den Fall 
eines Brandes. — 
Wenn in einem Ge⸗ 
bäude Feuer ausbricht, 
ſo werden Treppen 
und Aufzüge nur zu 
häufig durch den furcht⸗ 
baren Rauch unbenutz— 
bar. Namentlich an 
hohen Fabrikgebäuden, 


Theatern u. ſ. w. bringt man wohl eiſerne Rettungsleitern längs 
der Außenwände an, doch wird es ſtets zahlreiche Perſonen 
geben, die bei der in ſolchen Fällen meiſt ausbrechenden 
Panik nicht Kaltblütigkeit genug beſitzen, um ſich auf jenem 
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Wege in Sicherheit zu bringen. Ein amerikaniſcher Architekt 
hat nun einen auf unſerer Abbildung dargeſtellten Rettungs⸗ 
turm aus Eiſenblech von ganz gefälliger Form konſtruiert, deſſen 
Anbringung er namentlich für Schulen, Fabriken, Theater 
und ähnliche Gebäude empfiehlt. Der Turm iſt von jedem 
Stockwerk aus in der auf der Abbildung zu erſehenden 
Weiſe zugänglich, und in ſeinem Innern befindet ſich, wie das 
Bild gleichfalls gewahren läßt, eine Art Rutſchbahn oder breiter 
Rinne, die ſpiralförmig bis unten führt und aus glattem 
Metall hergeſtellt iſt. In dem Turme angekommen, ſetzt man ſich 
dort nieder und läßt ſich einfach bis unten rutſchen, und auf 
dieſe Weife können Hunderte von Menſchen in ungemein kurzer 
Zeit ohne alle Gefährdung ins Freie gelangen. An einer Schule 
in Louisville brachte man einen ſolchen Rettungsturm an; bei 
den angeſtellten Verſuchen befanden ſich in den oberen Stock: 
werken 135 Kinder, die ſämtlich binnen einer Minute wohl⸗ 
behalten das Gebäude verließen. E. M. 
II. Neues Thermokauter. — Während man fid früher 
bei chirurgiſchen Operationen des Glüh⸗ oder Brenneiſens be⸗ 
diente, kam vor ungefähr zwanzig Jahren der von dem Fran⸗ 
zoſen Paquelin erfundene und nach ihm benannte Brennapparat 
(auch Thermokauter geheißen) allgemein in Aufnahme. Er beſteht 
aus einem hohlen Platinbrenner, der erſt durch eine Spiritus⸗ 
lampe zum Glühen gebracht wird und dann mittels Benzin⸗ 
dämpfen, die man ihm durch ein Gummigebläſe zuführt, fort: 
während glühend bleibt, ohne daß das Inſtrument von neuem 
in die Flamme gebracht zu werden braucht. Derſelbe Apparat 
wird übrigens auch zu einem weniger ernſten Zweck benutzt, und 
die geneigte Leſerin, die ſich in ihren Mußeſtunden mit Brand: 
malerei beſchäftigt, wird aus vorſtehender Schilderung ſofort 
erkannt haben, daß der von ihr dabei behufs Herſtellung der 
hübſchen Zeichnungen auf Holz oder Leder benutzte Apparat 
genau derſelbe iſt. Ob nun aber der Paquelinſche Brennapparat 
zu chirurgiſchen oder zu kunſtgewerblichen Zwecken diente, immer 
hat man das aus einem Gummi: oder Kautſchukball mit Lei— 
tungsſchlauch beſtehende Gebläſe als eine ſehr läſtige Zuthat 
empfunden. Neuerdings iſt es nun gelungen, es zu beſeitigen, 
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und der neue Apparat, Aphyſokauter oder Brennapparat ohne 
Gebläſe geheißen, den unſere Abbildung veranſchaulicht, dürfte 
daher wohl von allgemeinem Intereſſe ſein. Das Prinzip des 
neuen wie des alten Apparats beruht auf der Eigenſchaft des 
Platins, die einmal angenommene Glühhitze zu behalten, fo: 
lange es von Alkohol-, Aether: oder Benzindämpfen umſtrömt 
wird, was bei dem alten Inſtrument eben durch die Anwendung 
des Gebläſes geſchah. Bei dem Aphyſokauter erhält man das⸗ 
ſelbe Reſultat automatiſch. Der Handgriff R des Inſtruments 
(Skizze 1) iſt hohl und wird durch die Oeffnung B, die mit einem 
Schraubenverſchluß verſehen iſt, mit Benzin oder dergleichen 
gefüllt. Im Innern bewegt ſich eine Nadel, die hinten in einem 
Knopf M endigt, während fie fih vorne koniſch zuſpitzt und je 
nach der Drehung des Kno: 
pfes mehr oder weniger Ben⸗ 
zin in den vorderſten Teil des 
Apparats fließen läßt. Wenn 
man mit dem Inſtrument 
arbeiten will, ſo zündet man 
die Spirituslampe auf dem 
Unterſatz (Skizze 2) an und 
Das chermokauter. legt jenes darauf, bis die 

D Dandi den a gleidfalls hohle Spite P, die 
glühend gemacht wird. aus Platin beſteht und den 
eigentlichen Brenner bildet, 

glühend iſt. Nun dreht man den Knopf M fo weit, daß immer: 
fort etwas Benzin ausfließen kann; es gelangt in die Kam— 
mer E, wo es ſich ſofort in Dampf verwandelt. Dieſer 
Dampf ſtrömt nach vorne in ein Röhrchen, das auf den 
Seiten winzige Löcher hat, durch die Luft einſtrömt, mit der 
ſich die Dämpfe vermiſchen. Am Ende dieſes Röhrchens, das 
ſich in der hohlen Platinſpitze befindet, findet dadurch eine Ber- 
brennung ſtatt, die auch, nach dem man das Inſtrument von 
der Spirituslampe fortgenommen hat, andauert, ſolange noch 
Benzin in dem Stiel enthalten iſt, ſo daß die Spitze durch die 
dabei erzeugte Hitze fortwährend rotglühend bleibt. In dem 
hohlen Handgriff findet während dieſer Zeit ein Druck ſtatt, 
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der ſich bis zu drei Atmoſphären fteigern kann; die Röhre, 
die ihn bildet, ift jedoch auf einen Minimaldruck von drei: 
zehn Atmoſphären geprüft, ſo daß jede Exploſionsgefahr aus⸗ 
geſchloſſen bleibt. Es liegt auf der Hand, um wieviel freier und 
bequemer man mit dieſem neuen Apparat hantieren kann, als 
mit dem alten, bei dem das Gebläſe immerzu ein läſtiges Hinder⸗ 
nis bildete. Sowohl bei chirurgiſchen Operationen wie bei der 
Herſtellung von Brandmalereien wird man daher das neue 
Thermokauter als einen weſentlichen Fortſchritt begrüßen. Fr. R. 

Die ſchwediſchen Briefe. — Allgemein bekannt find die 
Anfänge des Fürſten Mentſchikow, des berühmten Günſtlings 
Peters des Großen, als Austräger eines Paſtetenbäckers. Als 
der junge Zar einſt vom Fenſter des Schloßhofes herab zuſah, wie 
der kleine Paſtetenverkäufer auf die Neckereien der Soldaten 
muntere und ſchlagende Antworten zu geben wußte, ließ er ihn 
zu ſich rufen, und als der Junge auch im Geſpräch mit dem 
Zaren ſeine Geiſtesgegenwart bewahrte, wurde er in die Zahl 
der kaiſerlichen Pagen aufgenommen, ja, er erwarb ſich das 
Wohlwollen ſeines Herrn derart, daß er immer um den Zaren 
ſein mußte, um ihn perſönlich zu bedienen. 

Eines Tages erteilte Zar Peter ſeinem Polizeiminiſter Audienz. 
Am Schluſſe derſelben ſagte der Zar: „Nun kommt eine Sache 
von äußerſter Wichtigkeit. Der Krieg mit Schweden wird un: 
vermeidlich ſein. Geſtern hat der ſchwediſche Geſandte an un⸗ 
ferem Hofe durch einen Kurier Briefe erhalten, deren Kenntnis: 
nahme uns weſentlich zu ſtatten kommen würde. Dieſe Papiere 
muß ich haben — aber ſelbſtverſtändlich ohne Anwendung von 
Gewalt.“ 

„Wie lange habe ich dazu Zeit?“ fragte der Polizeiminiſter. 

„Wie lange? Gar keine Zeit! Heute findet ein großer Ball 
bei dem franzöſiſchen Geſandten ſtatt. Der ſchwediſche Botſchafter 
wird ebenfalls zugegen ſein, denn dem Programm gemäß ſoll 
er als älteſter der Geſandten die Polonaiſe eröffnen. Seine 
Dienerſchaft wird ſich deſſen Abweſenheit wohl zu nutze machen, 
um ebenfalls ihrem Vergnügen nachzugehen.“ 

„Immerhin werden Leute genug zur Bewachung des Palais 
zurückbleiben, Majeſtät,“ wagte der Beamte einzuwenden. 
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„Nun, ſelbſtverſtändlich,“ brauſte der Zar auf, „wenn die 
Sache ein bloßer Spaziergang wäre, würde ich's ſelbſt machen.“ 

„Majeſtät verzeihen, ein ſolches Unternehmen muß vorbereitet 
werden. Wir haben keine Kenntnis von der Lage der einzelnen 
Zimmer im Palaſt, auch wüßte ich augenblicklich niemand unter 
meinen Untergebenen —“ 

„Gut, gut,“ rief der Zar, vor Zorn mit dem Fuße ſtampfend, 
„dann muß man eben die Sache aufgeben. Du aber biſt von 
heute ab als Polizeiminiſter abgeſetzt.“ 

Der alfo Gemaßregelte wollte fic) eben, dem Wink des kaiſer⸗ 
lichen Armes folgend, mit ſchlotternden Knieen entfernen, als 
ſich plötzlich der von beiden bisher nicht bemerkte Page dem 
Zaren zu Füßen warf. 

„Ich werde es ausführen, Väterchen.“ 

„Du, Alexis? Du willſt mir die Schriftſtücke verſchaffen?“ 

„Ich will und werde es,“ erwiderte Mentſchikow. 

Das Palais des ſchwediſchen Geſandten lag in völliges 
Dunkel gehüllt, als ſich die Hausthür öffnete und ein in einen 
Pelz gehüllter Mann heraustrat, der eiligſt in einen gegenüber⸗ 
liegenden Branntweinladen ſchritt. Dieſer Mann war der Portier 
der Geſandtſchaft, und da er nach Einholung des Branntweins 
ſogleich zurückzukehren beabſichtigte, ließ er die Thür des Ge⸗ 
ſandtſchaftshotels halb offen. Da löſte ſich aus dem Schatten 
der Häuſer eine ſchmächtige Geſtalt, die wie der Blitz in die 
halboffene Thür hineinſchoß. Es war Mentſchikow, der eine 
günſtige Gelegenheit abgewartet hatte und ſie jetzt benutzte. 

Leiſe herumhuſchend, ſich in Niſchen und hinter Portieren 
verbergend, ſobald er Schritte hörte oder einen Lichtſchimmer 
bemerkte, begann er Zimmer für Zimmer abzuſuchen. Endlich 
nahm er mit Genugthuung wahr, daß er ſich in den Bureaus 
der Geſandtſchaft befand, und alle dieſe Räume durchſchreitend, 
gelangte er endlich in ein großes Zimmer, das er an ſeiner 
Ausſtattung als den Arbeitsraum des Geſandten erkannte. 

Freilich begann jetzt für ihn erſt die größte Schwierigkeit, 
die richtigen Papiere herauszufinden, die der Zar ihm genau 
bezeichnet hatte. 
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Dreift zündete Mentſchikow die auf dem Schreibtiſche befind: 
liche Lampe an, nachdem er ſich verſichert hatte, daß die Fenſter⸗ 
jaloufien dicht geſchloſſen waren und nicht den geringſten Licht: 
ſtrahl hindurchließen. | 

Eine halbe Stunde hatte er bereits vergebens geſucht, als 
er plötzlich zu feinem Schrecken die Eingangsthür zu den Bu: 
reaus öffnen hörte und gleich darauf Schritte vernahm, welche 
ſich ſeinem Aufenthalt näherten. Der Schrecken lähmte ihn aber 
nicht länger als einen Augenblick. An ein Verſtecken war nicht 
zu denken, da der Eintretende den Lichtſchimmer bemerkt haben 
mußte, denn der Page hatte verabfäumt, die Thür des Ge: 
ſandtenzimmers zu ſchließen. Freilich hätte er ſich noch bequem 
retten können, indem er raſch eine Jalouſie in die Höhe zog, 
das Fenſter öffnete und in den Garten hinabſprang. Aber 
Mentſchikow war feſt entſchloſſen, ſich lieber als Dieb verhaften 
zu laſſen, ehe er unverrichteter Sache zu feinem Herrn zurüd: 
kehrte. 

In dieſer Lage faßte er einen verzweifelten Entſchluß. Er 
warf Mantel und Pelzmütze unter den Tiſch, ſchlüpfte in den 
großen geblumten Schlafrock, der an der Wand hing, und ſetzte 
das Sammetkäppchen des alten Geſandten auf. 

Es war ein Diener, der die Bureauräume betreten hatte, 
Mit Befremden nahm er wahr, daß das Zimmer des Geſandten 
erleuchtet war. Als er aber von der Schwelle eines der Bureaus 
aus die Geſtalt in dem bekannten Schlafrock und Käppchen be— 
merkte — zu Mentſchikows Glück war der Geſandte ebenfalls 
klein und hager —, da kehrte der Diener beſtürzt um, indem er 
für ſich murmelte: „Excellenz iſt ſchon zu Hauſe bei der Arbeit 
und wünſcht wahrſcheinlich nicht geſtört zu werden.“ 

Wenige Minuten, nachdem der Diener die Räume verlaſſen 
hatte, fand Mentſchikow die geſuchten Schriftſtücke, die er zu 
ſich ſteckte. Dann ſchlüpfte er wieder in ſeinen Mantel, blies 
die Lampe aus und ließ ſich in den Garten hinab. 

Die Freude des Zaren über die gewünſchten Briefe war un: 
beſchreiblich. Mentſchikow war ſeit dieſer Zeit ſein erklärter 
Günſtling und mußte nicht nur wie bisher tagsüber um ihn 
ſein, ſondern auch in ſeinem Schlafzimmer ſchlafen. 
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Den Gipfel der kaiſerlichen Gunſt erſtieg Mentſchikow einige 
Jahre ſpäter, als er die Verſchwörung des Fürſten Amilka dem 
Zaren verriet. Seitdem ſtieg er ſchnell zu den höchſten Ehren: 
ſtellen empor. M. Hd. 

Die erſten Inſerate. — In England, wo das gegenwärtig 
überall ſo blühende und hochwichtige „Annoncieren“ ſchon im 
17. Jahrhundert mit einer gewiſſen Ausbildung zu finden iſt, 
erſchienen die erſten bezahlten Anzeigen bereits 1588 in dem 
„Engliſh Mercurie“, und zwar in Form einiger Bücherannoncen, 
welche unter anderem die vielverſprechenden Titel: „Einige Seufzer 
aus der Hölle“ und „Michaels Kämpfe mit dem Drachen, oder 
ein feuriger Wurfſpeer der durch das Königreich des Drachens 
fliegt“ führten. 

Dagegen beſaß die erſte regelmäßig herauskommende Zeitung, 
„Weekly News“, erſchienen 1622 zu London, noch gar keine 
Inſerate, welche erſt im Laufe der fünfziger Jahre des 17. Jahr⸗ 
hunderts häufiger wurden, wo zum Beiſpiel im „Mercurius 
Politicus“ ein Buch annonciert ward, deſſen Verfaſſer kein 
Geringerer als der große Dichter John Milton iſt. — In dem⸗ 
ſelben Blatte kündigte damals ein anderer ungenannter Dichter 
ſein eigenes „heroiſches“ Gedicht an, zur Beglückwünſchung 
„auf ſeines Herrn Generals kürzliche Rückkehr“, das deſſen Er⸗ 
folge „in vorzüglicher Weiſe“ aufzählt. Dieſer „Herr General“ 
aber iſt — Olivier Cromwell, und die dichteriſche Lobeshymne 
bezieht ſich auf deſſen Sieg über das Heer Karls 1. 

Auch König Karl II. Stuart beziehungsweiſe der von ihm 
betriebene Sport bildet vielfach den Inhalt der Inſerate jener 
Zeiten, wie zum Beiſpiel die Annonce: daß Seiner Majeſtät von 
England ein ſchwarzer Hund verloren gegangen ſei, indem dieſe 
erfolglos gebliebene Anzeige in der nächſten Zeitungsnummer 
durch die folgende Annonce, gedruckt mit großen lateiniſchen 
Buchſtaben, wiederholt wurde: „Wir müſſen euch wieder nach 
einem ſchwarzen Hunde fragen, zwiſchen Wind- und Wachtel— 
hund, nichts Weißes an ihm, nur ein Streifen auf ſeiner Bruſt, 
und der Schwanz ein wenig geſtutzt. Es iſt Seiner Majeſtät 
eigener Hund, und wurde ſicher geſtohlen, denn er iſt nicht in 
England geboren und erzogen und würde nie ſeinen Herrn ver— 
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laffen. — Hört man denn niemals auf, Seine Majeſtät zu be: 
rauben? — Muß er nicht einen Hund halten?“ 

Außer ſolchen und ähnlichen „Annoncen“ wimmeln die eng⸗ 
liſchen Zeitungen des 17. Jahrhunderts bereits von Reklamen 
aller Art, namentlich von Quackſalbern, wie zum Beiſpiel: „Kleine 
Beutel, den Kindern um den Hals zu hängen, vorzüglich ſowohl 
zur Vorbeugung wie zur Heilung der engliſchen Krankheit und 
den Kindern das Zahnen zu erleichtern, werden von Mr. Edmund 
Buckworth präpariert und ſind beſtändig zu haben bei Mr. Philip 
Clarks.“ — Auch „Nervenpulver“ wird angeprieſen und Zahn: 
pulver, „um die Zähne zu ſcheuern und zu ſäubern, und ſie 
weiß zu machen wie Elfenbein“, u. ſ. w. empfohlen, neben ſteck⸗ 
brieflichen Notizen, die das unſaubere Bild entlaufener oder 
diebiſcher Dienſtmädchen und Lehrjungen getreu entwerfen. 

Bei Beginn des 18. Jahrhunderts tauchen mit Vorliebe 
Annoncen über die edle „Kunſt“ des Boxens und ſonſtige Athle: 
tenkünſte und Produktionen auf. Schon 1701 kündigte der 
„Poſtman“ eine „Geſchicklichkeitsprobe“ an zwiſchen Edmund 
Button, dem „Meiſter der edlen Wiſſenſchaft der Verteidigung“, 
und James Harris, der 98 Preiſe ausgefochten und niemals 
geſchlagen worden war. Die „Daily Poſt“ aber brachte gar die 
ſenſationelle Anzeige, daß auch „das ſchwächere Geſchlecht“ mit 
dem „ſtärkeren“ in der „edlen Wiſſenſchaft der Verteidigung“ zu 
konkurrieren ſchon begann. „In Mr. Stockes Amphitheater,“ 
heißt es nämlich daſelbſt, „wird dieſen Montag, den 7. Oktober, 
ein vollſtändiger Match im Boxen von folgenden Championeſſes 
ausgefochten werden. Da ich, Anna Field, Eſeltreiberin, wohl⸗ 
bekannt wegen meiner Fähigkeit im Boxen, von Mrs. Stockes, 
betitelt die europäiſche Championeß, herausgefordert worden bin, 
lade ich ſie zu einer Probe ihrer beſten Geſchicklichkeit im Boxen 
für zehn Pfund ein und werde ihr ſolche Beweiſe meines Könnens 
geben, daß ſie genötigt ſein wird, zur Genugthuung meiner 
Freunde mich als Championeß der Bühne anzuerkennen.“ 

Auf dieſe Annonce der handfeſten Eſeltreiberin Anna Field 
folgte unmittelbar die Erwiderung ihrer Rivalin Eliſabeth Stockes 
mit der Erklärung, „ſie werde für zehn Pfund (200 Mark) ſich 
den Fäuſten Anna Fields ſtellen, und dieſe werde ihre Schläge 
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ſchwerer verdauen als deren Eſel die von ihrer Herrin erhaltenen 
Prügel“. — 

Leider iſt es jedoch nicht auf die Nachwelt gekommen, wer 
von dieſen beiden Boxamazonen den Sieg und die 200 Mark 
damals davongetragen hat. K. R. 

Eine neue Schwindelmethode. — In ein Juweliergeſchäft 
der Rue St. Jacques in Brügge traten vor einiger Zeit zwei 
Damen von ſehr vornehmem Ausſehen, von denen die ältere 
Einkäufe im Werte von mehreren hundert Franken machte. Als 
ſie jedoch ihre Börſe zog, um zu bezahlen, machte ſie die fatale 
Entdeckung, daß ſie nicht genügend Geld hatte. Lächelnd erklärte 
fie dem Kaufmann, fie hätte, verführt durch die reichen Aus: 
lagen in den Schaufenſtern der Stadt, ſich ausgegeben und dies 
zu ihrem Bedauern erft jetzt bemerkt. Er möge doch die Freund: 
lichkeit haben, eine der Verkäuferinnen e der ſie das 
Geld einhändigen wolle. 

Begleitet von einer ſolchen gingen die Damen fort und direkt 
zu einem Karmeliterkloſter, wo die ältere Dame nach einem be: 
ſtimmten Pater fragte. Der Mönch erſchien, und die Dame 
ſprach einige Minuten leiſe auf ihn ein. Dann verneigte er ſich 
grüßend vor der Dame und winkte dem Mädchen, ihm zu folgen. 

„Gehen Sie nur,“ ſagte die Dame, „folgen Sie dem ehr— 
würdigen Vater, er wird Ihnen das Geld geben.“ 

Ohne Bedenken gehorchte das Mädchen und folgte dem Mönche 
in ein anderes Zimmer. 

Hier angekommen, forderte der Pater ſie auf, ſich zu ſetzen, 
und dann ihr gegenüber Platz nehmend, ſagte er mit lauter 
Stimme: „Wohlan, meine Tochter, ich bin bereit, Ihre Beichte 
zu hören.“ . 

„Beichte?“ erwiderte erſtaunt das Mädchen. „Ich will nicht 
beichten, ehrwürdiger Vater, ich möchte das Geld haben.“ 

„Geld, was für Geld?“ fragte nun ſeinerſeits überraſcht der 
Mönch. 

„Das Geld für die Schmuckſachen, die Madame gekauft hat.“ 

„Ich weiß nichts von Geld,“ antwortete der Mönch, „die 
Dame ſagte mir, Sie wünſchten zu beichten und wären ſehr 
ſchwerhörig, deshalb führte ich Sie in dies Zimmer.“ 
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Nun ging dem Mädchen ein Licht auf; fie eilte in das Em: 
pfangszimmer zurück, aber die beiden Damen waren verſchwun⸗ 
den und mit ihnen natürlich die Schmuckſachen. M. St. 

Der General mit dem Rürzefien Namen. — Es gehört zu 
den Merkwürdigkeiten, daß die Franzoſen nicht nur zwei Schrift⸗ 
ſteller beſitzen, welche die kürzeſten Briefe geſchrieben haben, 
ſondern daß ſie auch den Mann mit dem kürzeſten Namen haben, 
der nur immer möglich iſt. 

Die Briefe wurden lateiniſch geſchrieben. Voltaire wettete 
mit ſeinem gefürchtetſten Gegner, dem ſarkaſtiſchen Luſtſpieldichter 
Piron, wer den kürzeſten Brief ſchreiben könne, und ſchrieb dann 
ſelbſt mit ſechs Buchſtaben an ihn: „Ibo rus“ (Ich werde aufs 
Land gehen); doch die Antwort, welche er erhielt, war noch 
kürzer, denn ſie beſtand nur in dem einen Buchſtaben „I“ 
Geh). 

Der kürzeſte Name aber iſt wohl der des franzöſiſchen Ge⸗ 
nerals O, ebenfalls nur aus einem Selbſtlaute beſtehend. 
Seiner gedenkt die Geſchichte im Leben des Königs Heinrich IV. 
von Frankreich bei einem wichtigen Moment. 

Als Heinrich III., ſein Schwager, zu St. Cloud während 
der Belagerung von Paris am 1. Auguſt 1589 ermordet worden 
war, ließ ſich der damalige König von Navarra in das Zimmer 
führen, wo die königliche Leiche bewacht wurde, und warf ſich 
auf dieſelbe mit dem vollen Ausdruck des Schmerzes. Seine 
Thränen trocknend ſagte er dann zu den Umſtehenden: „Thränen 
rufen ihn nicht ins Leben zurück, aber um ihm unſere Trauer 
zu beweiſen, wollen wir ihn rächen. Alles werde ich daran 
wagen, ſelbſt mein Leben. Uebrigens ſind wir alle Franzoſen, 
und nichts unterſcheidet uns in der Pflicht, die wir dem An: 
denken unſeres Königs und dem Dienſte des Vaterlandes ſchuldig 
ſind.“ 

Dieſe Rede seai ihre Wirkung auf die Anweſenden nicht. 
Sie küßten dem Könige die Hände, verſprachen ihm ihren Bei— 
ſtand, und einer unter ihnen brachte in Vorſchlag, daß man auf 
der Brücke von St. Cloud ein Trauergerüſte errichten, jeden 
Soldaten auf den Leichnam des Ermordeten Rache ſchwören 
laſſen und dann mit dieſen Truppen über Paris herfallen, den 
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Unionsrat, die Sechzehner und alle Mitglieder der Liga, als 
die wahren Urheber des Mordes, unerbittlich niederhauen ſollte. 
Zu den Anweſenden gehörten die Generale Biron, Bellegarde, 
O, Dampierre u. ſ. w. Dieſer Franz v. O war Gouverneur von 
Paris und Oberaufſeher der Finanzen. Er wird unter die un⸗ 
eigennützigen Männer gezählt. Heinrich IV. ernannte ihn ſpäter 
zum Kommandanten der eroberten Stadt Dreux. C. T. 
Die hygieiniſche Wichtigkeit des Atemholens durch die 
Rafe. — Der Wert des Naſenatmens für die Geſundheit wird 
in Laienkreiſen noch immer nicht genügend beachtet. In einer 
kürzlich erſchienenen Arbeit über die „Pathologie der Naſen⸗ 
atmung“ weiſt Dr. H. Mendel überzeugend nach, daß eine ganze 
Reihe von Krankheiten durch eine Affektion der Naſengänge ver⸗ 
urſacht werden, indem dann der Zutritt der Luft auf dieſem 
Wege geſtört oder völlig verhindert wird. Um dieſes einzuſehen, 
braucht man nur den auf unſerer Abbildung dargeſtellten ſenk⸗ 
rechten anatomiſchen Durchſchnitt durch einen menſchlichen Kopf 
genauer zu betrachten. Man gewahrt alsdann, daß die Luft⸗ 
röhre T, welche die Luft nach den Lungen leitet, beinahe einen 
rechten Winkel bildet zur Achſe des Mundes, während ſie gerade 
in der Verlängerung des Schlundkopfes P fic) befindet, in 
den die Naſenrachenräume 1, 2, 3 ſich öffnen. Dieſe horn⸗ 
förmig gewundenen Naſengänge ſind ausgepolſtert mit drei 
Schleimhäuten auf jeder Seite, längs deren die Luft zirkuliert, 
um in den Schlundkopf zu gelangen. Die Luftröhre wird oben 
abgeſchloſſen durch den Kehldeckel E, eine Art Ventil, das wir 
unwillkürlich ſchließen, wenn wir Nahrungsmittel verſchlucken, 
für deren Beförderung in den Magen die benachbarte Speiſe⸗ 
röhre N dient. Wenn wir uns „verſchlucken“, wie man ſich 
gewöhnlich ausdrückt, ſo iſt das nur möglich, wenn der Kehldeckel 
nicht raſch genug die durch Punkte E“ angedeutete Stellung 
angenommen hat, um den für die Luft allein beſtimmten Kanal 
zu verſchließen. Um ſich über die Wichtigkeit einer richtigen 
Atmung klar zu werden, iſt zu wiſſen nötig, welche Menge Luft 
wir fortwährend brauchen. Ein Menſch von mittlerer Größe führt 
mit jedem Atemzuge ſeinen Lungen ein halbes Liter Luft zu; 
er atmet in jeder Minute etwa 16mal und verbraucht daher alle 
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24 Stunden ungefähr 11,520 Liter Luft. Wir wiſſen ferner, 
daß unſer Organismus 5,5 Prozent Sauerſtoff der eingeatmeten 
Luft entnimmt; unſer Verbrauch an Sauerſtoff beträgt daher 
täglich etwa 633 Liter, und ein ſolches Quantum darf als un⸗ 
bedingt nötig angeſehen werden. Nun leuchtet es ohne weiteres 
ein, daß wenn aus irgend einem Grunde nur 400 Kubikcentimeter 
Luft anſtatt 500 bei jedem 
Atemzuge zugeführt wer⸗ 
den, der Ausfall im Laufe 
eines Tages (ungefähr 130 
Liter) beträchtlich genug iſt, 
um das Blut, das eben 
deshalb in die Lungen ge⸗ 
leitet wird, um ſich durch 
die Berührung mit dem 
Sauerſtoff von neuem zu 
beleben, nicht auf ſeine 
Rechnung kommen zu laſſen. 
Die Betrachtung der 
Durchſchnittszeichnung zeigt 
uns, daß die Naſenleitung 
derartig angeordnet iſt, um 
in derſelben Zeit und mit 
der gleichen Anſtrengung 
eine größere Menge Luft 
einſtrömen zu laſſen, als 
dies durch den Mund mög⸗ 
lich iſt. Außerdem erwärmt , 
und feuchtet fiğ die Luft menschlihen Kopfes zur Verena. 
bei ihrem Paſſieren der lichung der AIDIA Ae Atmens durd) 
Naſengänge an; fie wird 
endlich auf dieſem Wege auch von einem großen Teile allen 
Staubes u. ſ. w. befreit, der ihr beigemiſcht iſt, wovon man 
ſich durch den Augenſchein überzeugen kann, wenn man ſich 
zum Beiſpiel nach einer längeren Eiſenbahnfahrt die Naſe putzt. 
Aus allen dieſen Gründen iſt es einleuchtend, daß es beſſer 
iſt, durch die Naſe als durch den Mund zu atmen. Endlich 
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warnt uns auch der Geruchſinn, der ſeinen Sitz hauptſächlich 
in den Naſengängen hat, augenblicklich, wenn wir im Be⸗ 
griffe find, ſchädliche Luft einguatmen. Die Naſenatmung 
iſt auch die natürlichſte, und das neugeborene Kind kennt 
noch gar keine andere. Hauptſächlich werden wir veranlaßt, 
mit dem Munde zu atmen, wenn die Naſe mehr oder weniger 
verſtopft iſt, und viele Menſchen laſſen dann erſteres zur 
Gewohnheit werden. Naſenleiden, die oft wenig beachtet wer⸗ 
den, haben dadurch eine große Bedeutung für die Geſund⸗ 
heit, und Dr. Mendel weiſt nach, daß ihre Heilung auch von 
günſtigem Einfluſſe auf eine Menge anderer Leiden iſt, die eben 
dadurch entſtehen, daß man in ſolchen Fällen nicht genügend 
mittels der Naſe zu atmen vermag. Dr. O. St. 

Artiſtinnen. — Seit ungefähr zwanzig Jahren haben die 
Variététheater einen derartigen Aufſchwung genommen, daß ſie 
den Schauſpiel⸗ und Opernbühnen eine bedenkliche Konkurrenz 
machen. Heute ſind dieſe Variétés in Paläſten untergebracht, 
mit verſchwenderiſcher Pracht ausgeſtattet und werden auch von 
der beſten Geſellſchaft beſucht, denn ſie bieten in ihrer Art Her⸗ 
vorragendes. Sie machen ſelbſt den großen Zirkus eine der⸗ 
artige Konkurrenz, daß es dieſen Inſtituten ſchwer wird, ſich in 
ihrer Eigenart zu erhalten. 

Dieſe großen Variétés nun, deren jede einigermaßen anſehn⸗ 
liche Stadt mindeſtens eines aufzuweiſen hat, ſind auf einer be⸗ 
ſtändigen Jagd nach Neuigkeiten, nach Zugkräften, welche mit 
noch nicht dageweſenen Produktionen das Publikum feſſeln, und 
ſolche werden horrend bezahlt. Man hielt früher die Gagen, 
welche berühmte Sängerinnen, Sänger und Balletttänzerinnen 
bezogen, für das Ungeheuerlichſte, was es überhaupt geben könne. 
Die Gagen der erſten Sängerinnen und Sänger werden aber 
noch übertroffen von denen der Artiſten und Artiſtinnen. Leute, 
wie der Verwandlungskünſtler Fregoli erhalten für die Woche 
5000 Mark. Das macht 260,000 Mark jährlich, denn derartige 
Leute ſind auch nicht eine Woche außer Engagement. Selbſt 
Artiſten und Artiſtinnen, die verhältnismäßig wenig leiſten, be⸗ 
ziehen 500 bis 800 Mark wöchentlich, und da derartige Leute 
etwa fünf bis ſechs Jahre lang ihre Erntezeit haben, iſt es gar 
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nichts Seltenes, daß fie fih ein Vermögen erwerben. Den Ar: 
tiftinnen gelingt das noch eher als den Artiſten, denn die ſo⸗ 
genannten „Damennummern“ werden teurer bezahlt als die 
Herrennummern, weil eine Dame „mehr zieht“. 

Von den Sorgen der Direktion eines ſolchen modernen 
Variététheaters hat der Laie keine Ahnung. In den Großſtädten 
muß das Programm alle vier Wochen vollſtändig gewechſelt 
werden, in den Mittelſtädten ſogar alle vierzehn Tage, und da 
jedes Programm aus einer ganzen Reihe von Nummern beſteht, 
ſo kann man ſich die Plage der Direktion denken, immer neue 
Leute herbeizuſchaffen. 

Im allgemeinen hat das Publikum von der Bedeutung der 
Bezeichnung Artiſt und Artiſtin eine etwas unrichtige Anſicht. 
Man denkt dabei ſtets an Kunſtreiter, Luftſpringer, Feuerſchlucker, 
Athleten, Seiltänzer u. f. w. Allerdings, diefe Leute gehören 
auch zu der großen Klaſſe der Artiſten, indes bilden ſie nicht 
die oberſte Kategorie. Die Variétés können allerdings ohne 
akrobatiſche Vorführungen nicht beſtehen. Viel wichtiger aber 
als dieſe ſind die Sängerinnen. Eine gute Sängerin mit Chie, 
Stimme, pointiertem Vortrag und glänzenden Koſtümen wird, 
beſſer bezahlt als eine Operetten- oder Opernſängerin. Während 
die Artiſtinnen, welche akrobatiſche Kunſtſtücke machen, am Trapez 
oder als ſogenannte Parterregymnaſtiker arbeiten, gewöhnlich 
aus Artiſtenkreiſen ſtammen und die Kinder von Artiſten ſind, 
findet man unter den Artiſtinnen nicht akrobatiſcher Art Damen 
aus allen Geſellſchaftsklaſſen. Man weiß nur nicht, aus welchen 
Familien ſie ſtammen, weil ſie faſt ſämtlich unter Künſtlernamen 
auftreten. Aber es ſind darunter viele Damen ariſtokratiſcher 
Abſtammung, die ihr Schickſal als Sängerin aufs „Brettl“, wie 
der Wiener ſagt, geführt hat. Dieſe Artiſtinnen werden für 
unſere Leſer am intereſſanteſten ſein. 

Da trat vor einigen Jahren eine amerikaniſche Pfeifkünſtlerin 
auf, eine bildhübſche Dame, die in glänzender Geſellſchafts— 
toilette auf der Bühne erſchien, um mit und ohne Muſikbegleitung 
einige Lieder und populäre Melodien zu pfeifen. Dieſe Pfeif— 
virtuoſin bezog nicht unter 1000 Mark wöchentlich, denn ſie war 
eine durchaus neue Spezialität, ſie hatte einen nagelneuen 
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Trick. Miß Shaw, ſo nannte ſie ſich, war die Tochter eines 
angeſehenen Engländers, der ſein Vermögen durch Spekulationen 
verloren hatte. Sie hatte das Pfeifen in Amerika gelernt. Dort 
pflegen manchmal junge Damen ſich beim Klavierſpiel durch leiſes 
Pfeifen zu begleiten, und da die jungen Amerikanerinnen burſchi⸗ 
koſe Manieren lieben, iſt das Pfeifen unter ihnen ein viel ge⸗ 
triebener Sport. Miß Shaw brachte es durch Uebung und be⸗ 
ſondere Veranlagung zu einer ſo hohen Leiſtungsfähigkeit in 
dieſer Kunſt, daß ſie ſich dadurch eine glänzende Einnahme ver⸗ 
ſchaffen konnte, als ihr Vater Bankerott machte. 

Wenn heute eine Dame die Energie und die Geſchicklichkeit 
beſitzt, um Katzen, Mäuſe und Kanarienvögel ſo aneinander zu 
gewöhnen und derartig abzurichten, daß ſie mit ihnen Vor⸗ 
ſtellungen geben kann, ſo iſt ſie ſicher, damit ein Vermögen zu 
verdienen. Glänzend bezahlt wurde eine Dame, der es gelungen 
war, ſechs Kakadus zu zähmen, als dieſe Vorführung noch neu 
war. Viele Damen aus guter Familie, die leidenſchaftliche 
Reiterinnen waren, ſind im Zirkus als Schulreiterinnen auf⸗ 
getreten und haben nicht nur ein Vermögen erworben, ſondern 
auch noch eine glänzende, ihrem früheren Stande gemäße Heirat 
gemacht. 

Jede Artiſtin kümmert ſich nur um ihre Nummer, iſt nie 
mit einer direkten Konkurrentin gleichzeitig engagiert, weil ja 
dieſelbe Nummer nicht zweimal im Programm vorkommen darf, 
und fo ift kein Grund zu Neid, Eiferſucht und Intrigue ge: 
geben, wie ſo häufig beim Theater. Im Laufe weniger Jahre 
bereiſen die Artiſtinnen die ganze Erde, gewinnen einen gewiſſen 
kosmopolitiſchen Blick, kosmopolitiſche Anſchauungen und ſind 
erhaben über alle die Kleinlichkeiten des Lebens, mit denen ſich 
leider ſehr viele andere und ſelbſt die beſten Künſtlerinnen und 
Künſtler des Konzertſaals und der Bühne herumſchlagen müſſen. 
Der Beruf der Artiſtinnen iſt außerdem ſo anſtrengend, die 
Ernte, die man einheimſen will, muß in jo kurzer Zeit ein: 
gebracht werden, daß alle Extravaganzen ausgeſchloſſen ſind. 
Wenn man mit den Artiſten näher bekannt wird, erſtaunt man 
über die Solidität, die unter dieſen Leuten herrſcht, die aber 
für alle Grundbedingung iſt, da nur eine nach allen Regeln der 
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Kunſt und der hygieiniſchen Erfahrungen geordnete Lebensweife 
Körper und Geiſt für die ſchwere Arbeit friſch zu erhalten im 
ſtande iſt. | 

Natürlich giebt es auch unter den Artiſtinnen Abſtufungen, 
und es iſt ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen der Sängerin 
eines großen Variététheaters, die aus guter Familie ſtammt, 
und dem Mädchen, das in einem der fahrbaren Künſtlerwagen 
geboren und erzogen worden iſt und ihre Künſte in der Jahr⸗ 
marktsbude zeigt. Es muß aber auch den Artiſtinnen, die aus 
den unteren Kreiſen ſtammen, nachgeſagt werden, daß ſie meiſt 
eine gute Schulbildung genoſſen haben, was ihre Eltern ſehr 
oft große, ihre Kräfte faſt überſteigende Opfer koſtete, und daß 
ſie nicht nur als Mädchen, ſondern auch als Gattinnen und 
Mütter durchaus bürgerlich ehrenhaft ſind, daher ſie bei jedem, 
der einen näheren Einblick in die Verhältniſſe hat, die ehemals 
ihnen anhaftende Anrüchigkeit vollſtändig verloren haben. O. K. 

Ein Antograph Napoleons. — Einer der eifrigſten und 
bekannteſten Autographenſammler in Paris war Maurice Jubi⸗ 
nal (T 1841). Er beſchränkte übrigens feine Sammlung auf 
drei beſtimmte Epochen, nämlich die Zeit der Revolution, des 
Konſulats und des erſten Kaiſerreichs. So beſaß er denn ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch eine ſchöne Reihenfolge von Autographen Na⸗ 
poleons, der zu den verſchiedenen Zeiten ſeines Lebens ſehr 
verſchiedenartig ſeinen Namen geſchrieben hat. 

Als ganz junger Menſch ſchrieb er natürlich ſeine Briefe 
ſelbſt und unterzeichnete ſeinen vollen Namen „Napoleon Buona⸗ 
parte“. Wie er Offizier wurde, ließ er den Vornamen weg 
und unterzeichnete nur „Buonaparte“. Als General warf er 
das „u“ aus ſeinem Namen und ſchrieb „Bonaparte“. So 
unterzeichnete er auch noch als Erſter Konſul, nur kritzelte er 
mit der Zeit den Namen immer undeutlicher hin. Als Kaiſer 
unterzeichnete er zuerſt „Napoleon“, was er bald abkürzte in 
„Napol“, ſpäter in „Nap“, dann in „Np“, endlich kritzelte er 
meiſt nur ein „N“ hin, und zwar ſo flüchtig, daß man wiſſen 
mußte, es fole ein „N“ fein, ſonſt konnte man beinahe auch 
jeden beliebigen anderen Buchſtaben des Alphabets herausdeuten. 

Da viele Tauſende von Unterſchriften Napoleons aus ſeiner 
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Konſulat⸗ und Kaiſerzeit exiſtieren, find ſolche durchaus nicht 
ſelten zu haben, auch nicht eben teuer im Preis, wohl aber 
ſolche aus der früheren Zeit, beſonders eigenhändige Briefe von 
ihm aus der Jugendzeit mit ſeiner vollſtändigen und damals 
ſehr deutlichen Namensunterſchrift. Einen eigenhändigen Brief 
des jugendlichen Militärſchülers Napoleon Buonaparte hatte 
Herr Jubinal bisher nicht zu erlangen vermocht, ſo viel er ſich 
auch ſeit Jahren emſig darum bemühte. 

Endlich entdeckte er ganz zufällig zu ſeinem größten Er— 
ſtaunen im eigenen Hauſe das, was er bisher vergebens in 
Paris und ganz Frankreich aufzuſtöbern verſucht hatte. Er 
hatte eine kleine Hofwohnung an einen armen Schuhmacher 
Namens Didier vermietet, der, weil oft von Krankheit heim: 
geſucht, etwas heruntergekommen war, ſo daß er ſeit einem halben 
Jahr den Mietzins hatte ſchuldig bleiben müſſen. Herr Jubinal, 
ein ſehr gutherziger Mann, drängte ihn jedoch deshalb nicht. 
Als er eines Tages über den Hof ging, ſah er die Frau des 
Schuhmachers beſchäftigt, wie ſie eine zerbrochene Fenſterſcheibe 
mit einem beſchriebenen Papier eben verkleben wollte, 

„Verzeihen Sie, Herr Jubinal, daß ich es vorläufig ſo 
mache,“ ſagte ſie. „Mein älteſter Junge hat die Scheibe ein⸗ 
geſtoßen und dafür ſchon ſeine Hiebe erhalten. Hören Sie nur, 
er heult noch. Wir müſſen ja die Scheibe wieder einſetzen 
laſſen, aber wir ſind leider gerade ſo knapp an Geld.“ 

Herr Jubinal, der für alles alte beſchriebene Papier ſtets 
ein inſtinktives Intereſſe empfand, trat näher. „Was ſehe 
ich?“ rief er plötzlich höchlichſt überraſcht. „Das iſt ja ein 
Brief des jungen Napoleon Buonaparte! Gute Frau, ſind Sie 
denn nicht recht bei Sinnen, daß Sie eine ſolche koſtbare Rarität 
ſo mißbrauchen wollen?“ 

„Ich hatte gerade kein anderes Papier bei der Hand. A 

„Bitte, geben Sie mir den Brief! Zum Glück ift er nod 
unbeſchädigt.“ l 

Die Frau kam feinem Verlangen bereitwillig nach. Er prüfte 
den Brief. Derſelbe, unzweifelbar echt, ſtammte aus dem Jahre 
1785 und enthielt in ſieben Zeilen die energiſche Mahnung, 
endlich die längſt beſtellten neuen Stulpenftiefel zu liefern. 
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„dDieſer Brief ift an einen Herrn Didier gerichtet, wie ich 


ſehe.“ . 

„An den Großvater meines Mannes.“ 

„Er hat alſo damals für den jungen Napoleon gearbeitet.“ 

„Ja, als dieſer in der Militärſchule war. Der Brief hat 
bisher immer bei anderen alten Papieren gelegen.“ 

„Ein wahres Glück, daß ich ihn retten konnte! Ich kaufe 
den Brief, zweihundert Franken gebe ich dafür; außerdem ver⸗ 
zichte ich auf den rückſtändigen Mietzins und laſſe auch noch 
auf meine Koſten eine neue Glasſcheibe hier einſetzen.“ 

Die Frau ſtammelte freudig erregt ihren Dank. 

„Wußten Sie denn nicht, daß ich viel Wert auf ſolche alte 
Briefe lege und fie mit Eifer ſammle?“ fragte er. „Haben 
Sie das nicht gehört?“ 

„Nein.“ 

„Seltſam! Aber einerlei! Ich habe nun endlich in nächſter 
Nähe das gefunden, was ich ſeit zehn Jahren überall fo jehn: 
ſüchtig ſuchte.“ 

Seelenvergniigt ging er mit der Frau zu dem Ehemann 
derſelben in die Stube, wo er den Brief in aller Form kaufte 
und gleich bezahlte. Auch in der Folgezeit that er viel Gutes 
den armen Leuten, welchen er es verdankte, daß feine Samm⸗ 
lung der Autographen Napoleons nunmehr eine ganz vollſtän⸗ 
dige geworden war. F. L. 

Mindermefonen in Südafrika. — Die Buren des Oranje: 
freiſtaates ſind wie die Transvaals vornehmlich Viehzüchter, 
und ihre auf den weiten, welligen Ebenen weidenden Rinder: 
herden bilden ihren Hauptbeſitz. Die Tiere leben ſtets im 
Freien und ſuchen ſich ihr Futter ſelber, doch muß man, wie 
bei uns im Winter, ſo dort im Hochſommer, dafür ſorgen, daß 
fie nicht aus Mangel an Nahrung zu Grunde gehen. Im Hod: 
ſommer verbrennt die Sonne alles Gras, auch die Quellen der 
Flüſſe verſiegen. Darum werden für die Rinder Melonen an: 
gebaut, die Futter und Trank zugleich liefern. Solch ein Feld 
mit Rindermelonen auf einer Farm nahe bei Bloemfontein, der 
jetzt von den Engländern beſetzten Hauptſtadt des Oranjefrei— 
ſtaates, zeigt uns unſer Bild. Die von den Buren „Karkoeren“ 
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genannte Frucht iſt der gewöhnlichen Waſſermelone ſehr ähnlich, 
aber es iſt eine wilde Abart mit weichem Fleiſch und ſcharfem, 
bitterlichem, für Menſchen ungenießbarem Saft. Dieſe Melonen⸗ 


"wersiaippfurig w, pjajuauojswuspuy 


felder haben eine ſehr große Ausdehnung und find ſorgſam 
eingezäunt. Während der dürren Zeit, wenn die Frucht reif 
iſt, werden die Rinder täglich eine Stunde lang hineingetrieben. 
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Sie zerbrechen die Schale der Melonen mit ihren Hufen und 
erlaben ſich an dem Innern, nach dem ſie ſehr begierig ſind. 
Es bekommt ihnen auch ausgezeichnet, nur Milchkühe darf man 
nicht mit Karkoeren füttern, da ihre Milch durch den Saft der 
Melone einen bitterlichen Beigeſchmack erhält. F. 3. 

König Georg III. von England war ein Mann von treff: 
lichen häuslichen Tugenden. In ſeinem Haushalte in Windſor 
war alles pünktlich nach dem Glockenſchlage geregelt. Genau 
um halb acht Uhr früh ſtand der König auf und begab ſich dann 
zur Morgenandacht in die Kapelle. Punkt neun Uhr mußte das 
Frühſtück ſerviert ſein, das der König im Kreiſe ſeiner Familie 
einnahm. Dies Mahl durfte nicht länger als eine genaue halbe 
Stunde dauern. Auf dem Spazierritt, der nun folgte, mußten 
ihn die Prinzeſſinnen und Stallmeiſter begleiten. Das Mittag⸗ 
eſſen mußte ihm um zwei, der Königin und den Prinzeſſinnen, 
welch letztere bis dahin Unterricht hatten, um vier Uhr fer- 
viert werden. Um fünf Uhr nahm der König in den Zimmern 
ſeiner Gemahlin ein Glas Wein und arbeitete dann mit ſeinem 
Sekretär bis um acht Uhr. Sobald die Schloßuhr die zehnte 
Stunde ſchlug, mußten ſich alle Beſucher zurückziehen. Abend⸗ 
brot gab es nie. Die königliche Familie blieb dann noch genau 
eine Stunde beiſammen, um ſich mit dem Glockenſchlage elf 
ebenfalls zur Ruhe zu begeben. 

Man erzählt ſich noch heute mancherlei Anekdoten von 
dem König, der im Umgang mit dem Volke ungemein leut⸗ 
ſelig war. | 

An einem ſehr heißen Julitage trat der König in ein 
Bauernhaus, um ſich ein Glas Waſſer geben zu laſſen. Es 
war während der Ernte, und in der großen Küche war nur eine 
alte Frau und drehte vor dem Feuer den Bratſpieß. Als der 
König ſeinen Wunſch ausgeſprochen hatte, erwiderte die alte 
Frau, wenn der Fremde ſo lange den Bratſpieß drehen wollte, 
ſo würde ſie es holen, jetzt könne ſie das Fleiſch nicht verlaſſen. 
Ohne weiteres ſetzte ſich der König hin und drehte ſo lange 
eifrig, bis die Frau ihm das Glas Waſſer brachte. 

Als er einſt mit der Königin im Park ſpazieren ging, be— 
gegnete ihnen der kleine Sohn eines Gärtners. z 
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Der König blieb ſtehen und ſagte: „Knie nieder, mein Sohn, 
und küß der Königin die Hand.“ | 

Aber der Knabe rührte ſich nicht, und als der König fragte, 
warum er nicht gehorche, ſchluchzte der arme Junge: „Wenn ich 
hier knie, ſo mache ich ja doch meine neuen Hoſen ſchmutzig.“ 

Das ſah der König ein und lachend ließ er den Jungen 
laufen. W. Stelljes. 

Nützlichkeit der Schwalbeu. — Den auf Feld und Flur, in 
Garten und Wald angebauten Nutz-, Frucht- und Futterpflanzen 
ſtellen jahrein jahraus unzählige Milliarden von Schädlingen 
und Verwüſtern nach, die das pflanzliche Leben zu zerſtören und 
zu vernichten drohen. Um nun im großen Haushalte der Natur 
das Gleichgewicht zwiſchen Beſtehen und Vergehen innezuhalten, 
hat die gütige Natur den Pflanzenverwüſtern eine große Anzahl 
Feinde entgegengeſtellt, die unter den pflanzlichen Schädlingen 
wie: Käfern, Fliegen, Larven, Würmern, Raupen, Engerlingen 
u. ſ. w. wiederum gewaltig aufräumen. Unter den den Inſekten, 
Fliegen und all den anderen Arten von Getier nachſtellenden 
Vertilgern nehmen die kleineren Vögel die bevorzugteſte Stelle ein, 
indem deren Ernährung überwiegend durch die Aufnahme tie⸗ 
riſcher Koſt erfolgt. 

Während einige Arten der Klein- und Singvögel neben der In⸗ 
ſektennahrung auch Geſäme aufnehmen, verzehren die Schwalben 
ausſchließlich Inſekten, die ſie im Fluge aufnehmen, wodurch ſie 
der Landwirtſchaft und dem Ackerbau einen unermeßlichen Dienſt 
leiſten. 

Hat wohl ſchon ein Naturfreund nachgedacht, welche Um— 
wälzung im großen Garten der Natur entſtehen würde, wenn 
allein die Millionenſchar der gern geſehenen, niedlichen Schwalben 
urplötzlich in Afrika verbliebe und der angeſtammten Heimat 
den Rücken kehrte? 

Unſere Feldgewächſe und Kulturpflanzen würden in kurzer 
Zeit der ſich millionenfach vermehrenden Inſektenſchar zum Opfer 
fallen, die mit ihrer furchtbaren Zerſtörungswut all die Hoff: 
nungen des Landmanns vernichten und einen langſamen, aber 
ſicher eintretenden Ruin der Feldwirtſchaft herbeiführen würden. 
Wer demnach eine Schwalbe tötet oder ihr kunſtvolles Brutneſt zer⸗ 
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ſtört, der begeht ein e Unrecht, deſſen Folgen 
ſein eigenes Haus treffen. 

Wie groß der Nutzen iſt, der ein einziges Schwalbenpaar im 
Vertilgen und Abfangen ſchädlicher Inſekten, Fliegen und Käfer 
leiſtet, zeigt nachſtehendes Ergebnis, das an Schwalben beobachtet 
wurde. 

Unter dem Dache des Hauſes haben eine Anzahl Schwalben 
ihr Heim aufgeſchlagen, das, alljährlich aufgeſucht, ausgebeſſert, 
häuslich eingerichtet, als Brut: und Wohnraum dient. Mit der 
Errichtung des Neſtes beginnt auch gleichzeitig das unermüdliche 
Jagen und Haſchen nach Inſekten. Denn vom frühen Morgen 
bis hinein in die ſinkende Nacht dauert der Inſektenfang, wobei 
die Streifzüge wohl 16 Stunden täglich in Anſpruch nehmen. 

Sind in dem Neſte zwitſchernde Nachkommen, die mit dem 
gelben Schnabel ununterbrochen nach Futter rufen und dabei 
einen ſehr großen Appetit entwickeln, ſo haben die beiden Alten 
vollauf zu thun, um die hungrigen Mäuler zu ſtopfen. Bei 
gutem Wetter macht jede Schwalbe 30 bis 50 Streifjagden in der 
Stunde, das heißt fo oft kehren diefe mit Nahrung zum Brutnefte 
zurück. Nehmen wir für jedes Schwalbenpaar in der Stunde 
nur 60 Ausflüge an, ſo ergiebt dieſes bei täglich 15ſtündiger 
Flugzeit 15 * 60 oder 900 Flüge. Da indeſſen die Schwalbe 
infolge ihrer Gewandtheit und Schnelligkeit nicht bloß ein 
einziges Inſekt fängt, ſondern 10 bis 20 dieſer Lebeweſen er⸗ 
haſcht und mit dieſer Beute dem Neſte zufliegt, ſo werden ſchon 
in einer Stunde viele Hunderte von Pflanzenverwüſtern weg⸗ 
gefangen. 

Setzen wir den Fall, daß jede Schwalbe in einem Ausfluge nur 
10 Inſekten fängt, ſo giebt dieſes ein verbrauchtes Tagesfutter⸗ 
quantum von 9000 Stück bei jedem Paar. Dieſe 9000 Stück ent⸗ 
ſprechen keinesfalls dem wirklichen Fangreſultate, ſondern ſind nur 
eine allgemeine Durchſchnittsziffer. Wollte man indeſſen den Fang 
genau zählen, was ſchlechterdings unmöglich iſt, ſo dürfte ein weit 
höheres Zahlenquantum zum Vorſchein kommen. Denn bei der 
ſteten Hungrigkeit und dem unerſättlichen Appetit der jungen 
Schwalben verbrauchen fie täglich geradezu unglaubliche Futter: 
mengen. Um bei der fortwährenden Inſektenjagd bei Kräften 
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zu bleiben und um Reſervenährſtoffe abzuſetzen, verbrauchen die 
beiden alten Schwalben ſelbſt pro Tag je über 500 Inſekten, 
ſo daß ſich das Tagesfutter eines Schwalbenneſtes auf durch⸗ 
ſchnittlich 10,000 Inſekten beläuft. 

Die Fütterung einer Schwalbenfamilie dehnt ſich durchſchnitt⸗ 
lich auf 30 Tage hinaus, ſo daß in dieſer Zeit etwa 300,000 
Inſektenſchädlinge die Leibes⸗ und Magenfrage einer Schwalben⸗ 
familie bilden. Nach 30 Tagen ſind die jungen Schwalben ſo 
weit gekräſtigt, daß ſie an den Flugwanderungen der Eltern 
teilnehmen und der Jagd auf eigene Fauſt nachgehen können. 

Da ein Schwalbenpaar durchſchnittlich fünf Junge ausbrütet 
und die ſiebenköpfige Familie im weiteren Laufe der Zeit pro 
Tag und Kopf etwa 400 bis 600 Inſekten fängt, ſo iſt auch 
dann noch ein Tagesverbrauch von mindeſtens 2800 Stück In⸗ 
ſekten vorhanden. Bevor jedoch die Vöglein dem Ei entſchlüpf⸗ 
ten, haben indeſſen die beiden alten Schwalben wenigſtens 
20,000 Stück ſchädlichen Inſekten den Garaus gemacht. Berechnet 
man alſo die Geſamtſumme der von einer ſiebenköpfigen 
Schwalbenfamilie in dem ſechsmonatlichen Aufenthalte in der 
Heimat verſpeiſten Inſekten, ſo ergiebt dieſes die anſehnliche 
Zahl von etwa 656,000 Stück. 

Wird in Betracht gezogen, daß in einem mittleren Dorfe ſich 
etwa 150 bis 200 Schwalbenneſter befinden, ſo folgt hieraus für 
ein Dorf zu 150 Neſtern ein Geſamtquantum von 99,400,000 Stück 
vertilgter Inſekten. 

Blieben diefe 9927/5 Millionen Inſekten am Leben, fo würde 
man bei der üblichen hundertfachen Vermehrung dieſer Feld⸗ und 
Gartenſchädlinge eine große Landfläche bedecken können. Nur 
die geringe Annahme von 10,000 Stück, auf eine Quadratmeter⸗ 
fläche ausgebreitet, würde allein ſchon einen mit Inſekten be⸗ 
deckten Streifen von 9940 Meter geben. | 

Wenn jedes dieſer Inſekten nur drei Getreidehalme, drei 
Kleepflanzen oder drei andere Kulturpflanzen im Entſtehen, 
Wachſen oder Reifen vernichtet, ſo erwächſt hiervon der ackerbau⸗ 
treibenden Bevölkerung des Ortes ſchon ein erheblicher Verluſt. 
Da indeſſen die meiſten Inſekten, Käfer, Fliegen u. ſ. w. in den 
Sommermonaten nicht bloß drei Halme oder Kulturpflänzchen 
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zerſtören, ſondern oft viele Hundert Pflanzen vernichten, ſo kann 
man wohl ermeſſen, wie hoch die Nützlichkeit der Schwalben im 
Haushalte der Natur, ganz beſonders der Landwirtſchaft anzu⸗ 
ſchlagen iſt. K. Schinke. 

Ehemalige Aerztetracht. — Als der berühmte Dr. Heim ſich 
im Jahre 1783 als Arzt in Berlin niederließ, ſchaffte er ſich 
ſogleich einen Scharlachrock an, obgleich er fünfzig Thaler koſtete, 
was den ſparſamen Mann nicht wenig wurmte. Dabei bemerkte 
er: „Wie würde ich mir dergleichen koſtbare Kleider anſchaffen, 
wenn es nicht zur mediziniſchen Politik gehörte, wohlgeputzt ein⸗ 
herzugehen.“ | 

Der hannoverſche Leibarzt Dr. Zimmermann ſchreibt am 
25. November 1769 an einen Freund: „Ich trage aus geſchäft⸗ 
lichen Gründen eine Pariſer Perücke mit einem äußerſt ſtutzer⸗ 
haften Toupet, ein Kleid von ſchwarzem Sammet mit einem 
Unterfutter von weißem Atlas, eine Weſte von Silberſtoff, 
Schnallen mit falſchen Diamanten, einen langen Pariſer Degen 
mit einer weißen Scheide, Manſchetten von flandriſchen Spitzen, 
ein ſeidenes durch und durch parfümiertes Schnupftuch und in 
der Hand eine Schnupftabaksdoſe mit 57 Diamanten.“ 

Letztere hatte er vom Herzog von Braunſchweig als Geſchenk 
erhalten für die glückliche Herſtellung der Geſundheit ſeines 
Sohnes. Sie wog ein volles Pfund. E. K. 

Von der Koralle. — Die Koralle wurde früher als ein 
Seegeſträuch betrachtet, und man glaubte ſogar Blüten an ihr 
aufgefunden zu haben. Peyſſonnell, ein provencalifcher Natur- 
forſcher, hatte alle mögliche Mühe, dieſe irrige Vorſtellung zu 
bekämpfen und darzuthun, daß die angeblichen Blumen nichts 
als junge Korallen ſeien. Er hatte die ganze Akademie der 
Wiſſenſchaften gegen ſich, und ſeine Beſtreitung der Anſichten 
dieſer Körperſchaft, der höchſten Autorität in Sachen der Natur⸗ 
forſchung, trug ihm bei den Franzoſen eine ſolche Unbeliebtheit 
ein, daß er Frankreich verlaſſen und als einfacher Arzt nach den 
Antillen gehen mußte, wo er bis zu ſeinem Ableben verblieb — 
alles dies deshalb, weil er behauptet hatte, was jetzt jeder Schüler 
weiß, daß nämlich die Koralle keine Pflanze ſei und folglich auch 
nicht blühen könne. W. H. 
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Das letzte Wort. — Eine üble Eigenſchaft Voltaires war 
ſeine mit den Jahren ſich ſteigernde Geſchwätzigkeit und Recht⸗ 
haberei, die ſelbſt den Spott ſeiner Verehrer herausforderte. 
Zu dieſen zählte der durch ſein tragiſches Ende in der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution bekannt gewordene Staatsmann Roland de la 
Platière, der einſt mit feiner Gattin den Dichter in feiner Woh: 
nung zu Ferney bei Genf beſuchte. Schon nach einer Stunde, 
während welcher die beiden bei der Geſprächigkeit Voltaires 
überhaupt nicht zu Worte gekommen waren, verabſchiedeten ſich 
Herr und Madame Roland. 

„Könnte ich doch einmal vier Wochen in der Nähe dieſes 
geiſtreichen Mannes verleben!“ gab Madame Roland, eine eben⸗ 
falls ſehr redegewandte, ſchlagfertige Frau, ihrer Begeiſterung 
für den Dichter Ausdruck. 

„Das wünſchte ich dir um meinetwillen,“ verſetzte ihr Gatte 
ironiſch, „denn dann würdeſt du auf alle Fälle verlernen, ſtets 
das letzte Wort haben zu wollen.“ J. W. 

Doppelfinnig. — Mit einer neuen Kurmethode trat während 
der letzten Regierungsjahre Friedrichs des Großen ein Schweizer 
Heilkünſtler Namens Thibaud in Berlin auf. Dem Grundſatze 
Rouſſeaus folgend, daß ſich der Menſch wieder dem Naturzuſtand 
nähern müſſe, verordnete er ſeinen Patienten den Genuß der 
verſchiedenſten Kräuter im friſchen Zuſtande. Die „Salatkur“, 
welche jeden Fleiſchgenuß verpönte, führte wirklich in vielen 
Fällen zu guten Reſultaten und der „Kräuterdoktor“ kam in 
Aufnahme. | | 

Durch hohe Empfehlungen ermutigt, ſandte der Wundermann 
auch an Friedrich den Großen eine eingehende Darlegung ſeiner 
Salatkur und ſtellte dem damals ſchon kränkelnden Monarchen 
ſeine Dienſte zur Verfügung. 

Allein Friedrich der Große verhielt ſich mißtrauiſch gegen 
die Heilkraft der friſchen Gras⸗ und Kräuterſproſſen, und gab 
dem Briefſchreiber den Beſcheid: „Ich danke für Seine Kur — 
ich mag noch nicht ins Gras beißen.“ | J. W. 
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Jahrhundert überragende Heldengestalt uns und den kommenden Generationen in 
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spruch auf lebendige Aehnlichkeit machen. hans Kraemer erzählt uns, bald 
anmutig plaudernd, bald erhebend und begeisternd, aus alten und jungen Tagen 
des eisernen Kanzlers. Das Werk schildert den Fürsten gemütvoll im Kreise seiner 


Familie und seiner Freunde und gestattet manchen Einblick in Intimitäten, mit 
denen bekannt zu werden sich sonst keine Gelegenheit bietet. 


Eine Hochzeitsreise aurch die Schweiz, 


30 Blatt Originalzeichnungen in Lichtdruck. Gross-Folio-Format. In Prachtmappe 
Preis 20 Mark. 


Hochzeitsreise nach Italien. ve we 


63 Originalzeichnungen in ein- und mebriarbigem Kunstdruck. In eleganter 
Mappe Preis 25 Mark. 


Ein Kiinstlerleben von Dr. Alexander Olinda. 
Freund Allers. Mit über 400 Jilustrationen von £. W. Allers. 
— 2 . §8Eleganit gebunden Preis 20 Mark. 
Su haben in den meiſten Buchhandlungen. 


| Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Die in der Kranzchen-Bibliothek 

2 erscheinenden Erzählungen sind durch⸗ 
KRANZCHEN. weg Arbeiten, welche sich einer un- 
BIBLICTH Ce gewöhnlichen Beliebtheit erfreuen. 


Als erster Band erschien: 


{ as Montags- 
fd Kränzchen. 


Erzählung von 
Luise Glass. 


I. Teil: Streit u. Versöhnung. 
II. Ceil: Die Tanzstunde. 


mit zahlreichen Cextillustrationen 
und 1 Titelbild. 


Preis elegant gebunden 5 Mark. 


Tuiſe Glan zählt feit langem zu den beliebkeſten Schrift- 
ſtellerinnen für die junge Mädchenwelk. Es wird daher den zahl- 
reichen Verehrerinnen von Luise Glaß eine Freude fein, ihre , 
beim erfien Erſcheinen in der illuffrierfen Mädchenzeitſchrift „Das A 
Kränzchen“ mik fo vielem Beifall aufgenommene Erzählung jeki als 
handliches, hübſch u. modern ausgeftatiefes Buch geboten zu erhalten. 


In allen Buchhandlungen zu haben. 


Deutſche Hausfrauen! 


Die in ihrem Kampfe ums Daſein ſchwer ringenden armen 


Thüringer Handweber bitten um Arbeit! 


Sämtliche Waren: Tiscbtücber, Servietten, Tascbentücber, 
Dand- und Rücbentücber, Scbeuertücber, Rein: und halb= 
Leinen, Bettzeuge, Pettköpers und Drells, Palbwollene 
‘Riciderstoffe, Alttbüringiscbe- u. Sprucbdecken, Ryftbäuser⸗ 
decken u. f. w. find gute Handfabrikate. — Viele tauſend Anerken- 
nungsſchreiben liegen vor. — Bitte verlangen Sie Muſter und Preis⸗ 
verzeichniſſe, die auf Wunſch portofrei Zu Dienſten ſtehen. Í 


Thüringer Weber-Verein Gotha 
Vorſitzender C. F. Grübel, Kaufmann u. Landtags⸗Abgeordneter. 
Der Unterzeichnete leitet den Verein kaufmänniſch ohne Vergütung. 
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Schwäbisches 
* Wanderbuch. 


Eisenbahn- u. Wanderführer durch 
Württemberg und Hohenzollern. 


Herausgegeben von der Generaldirektion der 
Kgl. Württemb. Staatseisenbahnen. 


Bearbeitet von Gustav Ströhmfeld. 


Mit zahlreichen Illustrationen, Karten, Plänen und Panoramen. 


In rotem Leinenband. Preis 2 M. 80 Pf. 


Das »Schwäbische Wanderbuche umfasst das ganze Gebiet des an 
Naturschönheiten so reichen württemberger Landes einschliesslich der 
Nachbarbezirke — von der Hohenloher Ebene bis zu den Allgäuer Alpen 
und dem Bodensee, vom romantischen Donauthal und der Rauhen Alb 
durch rebengeschmückte Gelände, freundliche Städte und Dörfer bis zu 
den tannenumrauschten Höhen des Schwarzwaldes. Nach praktischen, 
aus der Erfahrung gewonnenen Gesichtspunkten bearbeitet, wird es ein 
nützlicher und zuverlässiger Führer sein sowohl für die Eisenbahnreise 
wie auch für Wanderungen zu abseits von dem eisernen Schienenstrange 
liegenden schönen Punkten und Sehenswürdigkeiten. 
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Zu beziehen durch die meisten Buchhandlungen. 
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